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TECHNISCHES HOCHSCHULWESEN.
Von HERMANN BOHLE, Kapstadt.

Die Aufsätze und Vorträge, die in letzter Zeit in der Zeitschrift des Ver­
eines deutscher In gen ieu re1) und in Technik und W irtsch aft2) erschienen sind, 
bezeugen, daß ein weiterer Ausbau der deutschen H ochschulen für notw endig  
erachtet wird. Da die deutsche Industrie zu einem beträchtlichen Teil auf den 
Außenhandel angew iesen ist und der Stand der Industrie mehr und mehr von  
dem Material an Ingenieuren beeinflußt wird, das die H ochschulen jährlich an 
die Industrie abgeben, so  werden die Erfahrungen eines deutschen Ingenieurs 
im Auslande vielleicht ein iges Interesse bieten.

Das deutsche H ochschulw esen hat sich im Ausland einen hochgeachteten  
Namen erworben, hauptsächlich durch die ausgezeichnete theoretische Aus­
bildung, die den Besuchern von deutschen Schulen zuteil wird. Absolventen  
solcher Anstalten findet man deshalb überall, w o  technische Arbeit ge le istet 
werden muß. D ies ist vor allen D ingen der Fall in England, und hier ganz be­
sonders in der elektrischen Industrie. W enn man die Nam en der Ingenieure 
und Vorsteher von technischen Bureaus durchsieht, so  findet man überall 
in den größten W erken D eutsche, und w o  dies nicht der Fall ist, Engländer 
oder Schotten, die in Deutschland studiert haben. Nun ist dies ja in mancher 
H insicht ein gu tes Zeichen, aber es fehlen auch nicht die Nachteile. Gerade  
dadurch, daß die großen englischen W erke vielfach deutsche Ingenieure an­
gestellt haben, ist die Leistungsfähigkeit dieser W erke bedeutend gestiegen , 
und die deutsche Industrie hat deshalb einen viel stärkeren W ettbew erb zu 
bekämpfen. D ieser Um stand leg t die Frage nahe, ob  es sich für Deutschland  
auf die Dauer bezahlt macht, mehr Ingenieure auszubilden, als das Reich 
aufnehmen kann. Nach m einer Ansicht ist d iese Frage zu bejahen, trotz 
der vorstehenden Ausführungen, nur muß die Ausbildung an deutschen H och­
schulen in praktischere Bahnen geleitet werden.

!) C. Bach, Z. 1912 S. 299.
2) Kämmerer, T. u. W. 1912 S. 81.
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Sehen wir uns die m eisten deutschen A uslandtechniker an, so  finden  
wir sie , w ie  oben bem erkt, in mehr oder m inder leitenden P osten  der tech ­
nischen Bureaus. Da die theoretische Ausbildung der Ingenieure an engli­
schen H ochschulen viel allgem einer und w eniger gründlich ist, so  w erden die 
m eisten Berechnungen dem  Ausländer überlassen 3). Der Engländer b e r e c h n e t  
auch heutzutage noch sehr w en ige  M aschinen und stützt sich hauptsächlich  
auf seine E r f a h r u n g e n .  Ich entsinne mich, w ie in einer m ittelgroßen Firma 
in England vor etw a acht Jahren der englische Ingenieur zur B erechnung von  
G leichstrom m aschinen plötzlich krank wurde und von dem  deutschen W echsel­
strom techniker vertreten werden mußte. D ieser rechnete nun heraus, daß an 
einer g ew issen  M aschinentype 45 vH des aktiven M aterials gespart werden  
konnten. Der Engländer wurde natürlich nach seiner G enesung entlassen und 
ein w eiterer deutscher Ingenieur angestellt. D ie Firma ist inzwischen zu einer 
Großfirma herangew achsen.

W enn wir nun den deutschen B erechnungsingenieur überall vorfinden, so ist 
hingegen die technisch-kaufm ännische Leitung im ganzen Ausland fast durchweg  
in H änden von Briten und Amerikanern. Der D urchschnittsingenieur in D eutsch­
land ist praktisch w enig  und kaufm ännisch überhaupt nicht ausgebildet. Ich 
las deshalb mit großer G enugtuung den Vortrag des P rofessors von Bach, 
der zeigt, w ie man sich auch in D eutschland allm ählich überzeugt, daß — 
um die W ettbew erbfähigkeit D eutschlands auf der H öhe zu erhalten — die 
technische Ausbildung von Leitern der Industrie in praktischere Bahnen g e ­
führt werden muß. M einer M einung nach ist eine praktische T ätigkeit von 
einem  Jahr viel zu kurz. Dazu kom m t noch, daß im Durchschnitt die Stu­
denten w eniger der Sache selbst w egen  ein Jahr in Fabriken zubringen 
und diese Zeit deshalb voll ausnutzen, als um den Studienbedingungen  
G enüge zu leisten. Solche Leute w erden natürlich von dem  Arbeitgeber 
nur ungern gesehen . D ie F o lg e  davon ist, daß man diese  V olontäre meistens 
sich selbst überläßt. Da d ieses eine praktische Jahr außerdem  oft stück­
w eise  abgeleistet wird, bekom m en die jungen Herren in vielen Fällen über­
haupt keine regelm äßige Arbeit, sondern sehen zu, w ie  andere die Arbeit 
verrichten. Eine so lche praktische Ausbildung gen ü g t aber nicht für einen 
Ingenieur. Nun dauert das Studium  für einen deutschen Ingenieur schon so 
lange, daß es eine w eitere A usdehnung kaum noch verträgt. Bedenkt man, 
daß das R eifezeugnis mit 18 Jahren erworben wird und daß der Kursus bis 
zur D iplom prüfung 4 Jahre dauert, dann ist der Ingenieur 24 Jahre alt g e ­
worden, ehe er eigene W ege einschlagen kann, sofern man mit einem  Dienst­
jahr und einer zw ölfm onatigen praktischen T ätigkeit rechnet. In England 
dagegen wird verlangt, daß ein junger Mann dasselbe Ziel mit 21 Jahren 
erreicht, w obei ein Dienstjahr allerdings nicht e in gesch lossen  zu werden 
braucht 4). Es ist jedoch für einen Durchschnittsm enschen ganz gut möglich, 
bis zum 21. Jahre nicht nur die englische H ochschule zu erledigen, sondern 
während dieser Z eit auch noch z w e i  Jahre in einem  technischen Werke 
zuzubringen. D er Kursus an einer britischen A nstalt dauert drei Jahre,

3) das heißt dort, w o  D eutsche überhaupt beschäftigt werden.
4) Ein Jahr beim M ilitär würde übrigens auch den jungen Engländern 

nichts schaden.
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das Reifezeugnis kann mit 16 Jahren erlangt werden, so  daß unter Ableistung  
einer zweijährigen praktischen T ätigkeit ein Ingenieur mit 21 Jahren sein  
nützliches Leben anfangen kann. Ich m öchte nun durchaus nicht eine N ach­
ahmung des britischen System s befürworten, da dieses für Deutschland nicht 
nur nicht paßt, sondern sogar einen Rückschritt bedeuten würde. Aber ich 
bin überzeugt, daß eine Verkürzung der Studienzeit von vier Jahren ein 
Fortschritt sein würde. An den Oberrealschulen, w elche die Ingenieure in erster 
Linie vorzubilden geeignet sind, ist der m athem atische Unterricht heute schon  
so  w eit vorgeschritten, daß die Studenten an den H ochschulen in einem drei­
jährigen Kursus genügende Schulung erhalten können, um sich dann später selbst 
w eiter zu helfen. Eine zu große Spezialisierung während dieser Z eit halte ich  
übrigens für verfehlt. Fast keiner kann vorausbestim m en, in w elche Furche 
er im späteren Leben hineingerät, und dem Durchschnittsingenieur wird da­
her eine gute allgem eine Ausbildung besser zustatten kom m en als eine sp e­
zialisierte. Die allgem eine Ausbildung muß allerdings nicht zu w eit g e ­
trieben werden, da sie sonst die Oberflächlichkeit groß zieht. Ich stim m e  
jedoch nicht mit Professor Kämmerer überein, der sagt, daß sich ein In­
genieur, der auf irgend einem G ebiet einmal gründlich w issenschaftlich zu 
arbeiten gelernt hat, auch in ein ihm frem des G ebiet rasch hineinfindet. 
Meiner Erfahrung nach trifft dies im Durchschnitt nicht zu. Gerade hierin ist 
der Grund zu suchen, weshalb man die deutschen Ingenieure selten in lei­
tenden technisch-kaufm ännischen Stellungen vorfindet. D ies wird auch von  
einem bekannten M inen-M agnaten von Johannesburg bestätigt, der rundweg  
erklärte, daß er deutsche Ingenieure in ersten Stellungen nicht gebrauchen  
könne, dafür m üsse er Briten und hauptsächlich Amerikaner haben, w eil 
diese einen weiteren Blick hätten und sich ohne Zaudern an Riesenunter­
nehm ungen heranwagten, w oh ingegen der D eutsche zu lange rechne und 
sich zu viel mit Kleinigkeiten abgebe. In zw eiter Stellung jedoch, in der 
Einzelheiten nachher sorgfältig ausgearbeitet werden müßten, sei der Deutsche  
nicht zu ersetzen. Ähnliches bestätigte mir im vorigen Jahr ein sehr be­
kannter deutscher Ingenieur, als ich England besuchte. D ieser Herr hat 
nicht nur an englischen, sondern auch an deutschen H ochschulen unterrichtet 
und sollte deshalb mit beiden System en vertraut sein und ihre Vor- und 
Nachteile kennen. Er führte aus, daß der deutsche Student viel besser  
vorbereitet zu den Vorträgen kom m e als der Engländer, daß der letztere 
jedoch ein viel stärkeres Selbstvertrauen besitze. O b er eine Sache ver­
stehe oder nicht, er fasse sie immer m utig an und wurstele sich auch 
fast immer schließlich durch. Das gerade kennzeichnet den Briten. W ährend 
all meiner Irrfahrten im britischen Reiche habe ich nichts mehr bewundert 
als diese Eigenschaft. Es ist geradezu erstaunlich, w elche Fülle von schw ieri­
gen Arbeiten von schlecht ausgebildeten Leuten gele istet wird, von Männern, 
w elche nach unserer M einung den T itel Ingenieur überhaupt nicht verdienen. 
Ich bin der Ansicht, daß eine allgem eine Ausbildung viel mehr dazu geeign et  
ist, Selbstvertrauen zu erzeugen, als eine solche, w elche zu sehr speziali­
siert ist.

Eine Verlängerung der praktischen T ätigkeit hat jedoch nicht nur den 
Vorteil, daß der junge Ingenieur besser mit der A r b e i t  vertraut wird, so n ­
dern auch mit den A r b e i t e r n .  G erade in dieser H insicht wird bei der

1*
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Ausbildung in Deutschland viel gesündigt. Der e i n j ä h r i g e  V olontär, w elcher  
hauptsächlich das Z usehen besorgt, sieht vielfach auf den Arbeiter herab. 
Wird er jedoch dem  Arbeiter zur Seite geste llt, so  sieht er bald ein, daß er 
noch viel zu lernen hat, und daß ein geschickter Arbeiter m it A chtung  
zu betrachten ist. Dadurch wird er ihm sozial näher gebracht und das 
Verhältnis zw ischen Beam ten und Arbeitern nur verbessert. G erade dies 
isf für das G edeihen eines W erkes von großem  Nutzen. W o ein Beamter 
einem  tüchtigen Arbeiter sozial näher getreten  ist, wird er nicht selten 
manche gu te  W inke von ihm erhalten, die H erstellung wird oft ver­
billigt und die W ettbew erbfähigkeit erhöht werden können. W enn da­
g eg en  der Beam te den Arbeiter von oben herab betrachtet, wird w enig  
aus diesem  herauszubekom m en sein. S ow eit m eine Erfahrung reicht, ist 
England in dieser H insicht Deutschland überlegen. T atsächlich findet man 
auch heute noch in Großbritannien Ingenieure in l e i t e n d e n  Stellungen, 
die .überhaupt keine H ochschule besucht haben, dafür jedoch eine ausge­
zeichnete praktische Erfahrung ihr E igen nennen. Für diese Herren gilt 
ein tüchtiger Arbeiter oft bedeutend mehr als ein Beam ter im technischen  
Bureau und steht ihnen oft auch näher. D iese  Führer haben selbst heute 
noch eine g ew isse  A bneigung gegen  Ingenieure mit T iteln, w ie  fo lgendes be­
weist. Ein Freund von mir, augenblicklich ordentlicher P rofessor an einer H och­
schule, bem ühte sich in jüngeren Jahren um einen P osten in einer M aschinen­
fabrik. Nachdem  er seine praktischen Erfahrungen dem  Chef aufgezählt 
hatte, glaubte er als letzten und höchsten Trum pf die T atsache Vorbringen 
zu m üssen, daß er ein Bachelor of Engineering sei. C harakteristisch ist die 
Antwort, w elche darauf fo lg te , näm lich: ,,W ell, if o therw ise y o u  know  your 
business properly, w e shall not count this as detrim ental to  your application.“ 

Eine allgem einere A usbildung der Ingenieure, besonders w ie  sie Pro­
fessor von Bach befürwortet, nämlich durch V orträge über Geschichte 
der Technik, V erw altung und Recht, Staatsbürgerkunde, V olksw irtschaft und 
allgem ein bildende Fächer, würde sicher für die d eutsch e Industrie von 
großem  Vorteil sein. Natürlich können diese Fächer nicht noch dem 
heutigen Kursus hinzugefügt und dazu noch dessen Dauer um ein Jahr 
verkürzt werden, es sei denn, daß ein großer Teil der Arbeit vorher ge ­
leistet wird. Es ist zw eife llos, daß vieles, w as heute an der H ochschule  
gelehrt wird, bereits in den beiden obersten  Klassen einer Oberrealschule 
ge le istet werden könnte. Ich sehe auch nicht ein, w eshalb  Vorträge über die 
G eschichte der Technik nicht schon an solchen Schulen gehalten  werden 
so llte n 5). Selbst den Schülern, die das Ingenieurfach später nicht ergreifen 
w ollen , würden solche V orträge von S egen  sein, ruht doch unsere Zivilisation 
hauptsächlich auf dem Fortschritte der Technik. In m anchen Fällen ließen 
sich auch Vorträge über allgem ein bildende Fächer, Staatsbürgerkunde usw. 
in Abendstunden halten, so  daß die Studenten während ihrer zweijährigen  
praktischen T ätigkeit diesen Vorträgen beiw ohnen könnten. W o ein Wille 
ist, g ibt es gew öhnlich  auch einen W eg, und eine Überbürdung der Schüler 
könnte auf diese Art und W eise wahrscheinlich verm ieden werden. M ög­

5) Auch der Zeichenunterricht ist an Oberrealschulen schon so  w eit vor­
geschritten, daß ein dreijähriger Kursus an H ochschulen genügen  würde.
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licherw eise ließen sich auch die Ferien noch etw as verkürzen, und Zeit 
könnte auf diese W eise gew onn en  werden. Es würde natürlich erforder­
lich sein, daß Industrie und H ochschulen Hand in Hand arbeiten. D ies 
sollte nicht schw er zu erreichen sein, da ja ein zw ei Jahre tätiger V olontär nütz­
liche Arbeiten verrichten kann. Von großem  Nutzen würde es sein, wenn  
der V olontär w enigstens ein halbes Jahr bei Auf stellarbeiten verw endet würde. 
Gerade solche Arbeit stellt allerhand Anforderungen an die ausführenden  
Männer, und außerdem lernt man Land und Leute kennen. W erden aber 
Ingenieure auf diese W eise ausgebildet, so  wird man bald finden, daß sie  
auch im Auslande von einer zw eiten  Stelle, dem Berechnungsbureau, bald in 
die erste, die technisch-kaufm ännische Leitung, hinaufrücken. D ies hat aber 
den Vorteil, daß solche Beam te die V ergebung der B estellungen in der 
Hand halten. Betrachten wir z. B. ein großes elektrisches Kraftwerk im A us­
land. Ist der Direktor ein Brite, so  ist er in den m eisten Fällen patriotisch  
genug, die M aschinen in England zu bestellen, selbst wenn er bessere und 
billigere deutsche A ngebote erh ä lt6). In manchen Fällen werden deutsche  
Firmen nicht einmal zur Preisangabe aufgefordert. Ist die Stelle jedoch von 
einem  D eutschen besetzt, so  sehe ich nicht ein, weshalb er nicht für sein 
Vaterland ebenso handeln sollte  w ie der Engländer, besonders wenn die 
deutschen A ngebote vorteilhafter sind. Dadurch, daß wir den Engländern 
Spezialisten ausbilden, Berechnungsingenieure, ziehen wir uns nur verschärften 
W ettbew erb groß, w oh ingegen  der technisch-kaufm ännische deutsche Leiter 
im Auslande den außerdeutschen W ettbew erb verringern würde.

M eine Ausführungen sind die eines Deutschen, der fünfzehn Jahre in 
außerdeutschen Ländern zugebracht hat, und dem sein Heim atland teuer g e ­
blieben ist. M ögen meine V orschläge auch nicht alle durchführbar sein, 
besonders, w as die Verkürzung der Studienzeit anbetrifft, so  glaube ich dennoch, 
daß sie der ernsthaften Betrachtung wert sind. W ir dürfen nicht vergessen, 
daß derjenige am wichtigsten für die A llgem einheit ist, der am m eisten für 
sie  tut, aber nicht der, w elcher am m eisten weiß. Gerade in der Arbeit 
liegt der Adel der M enschheit, nicht in der ‘Geburt und im W issen, son ­
dern in der fruchtbarsten Tätigkeit.

Zum Schluß m öchte ich noch ein ige Bem erkungen über die Ingenieur­
schule des South African C ollege in Kapstadt machen.

D ie Schule besteht se it etwa neun Jahren. Der Kursus dauert drei Jahre, 
da jedoch das Abiturientenexam en der Universität Cape of G ood  H ope nicht 
auf der H öhe des deutschen oder selbst des englischen steht, so  ist ein V or­
bereitungsjahr hinzugefügt worden, so daß das Studium in W irklichkeit vier 
Jahre dauert. Der Vorbereitungskursus umfaßt Englisch, eine w eitere moderne 
Sprache, G eographie, G eschichte, M athematik, M echanik, Zeichnen, Physik  
und Chemie. D ie Verw altung der Schule lieg t in den Händen eines Ausschusses, 
der aus den Professoren und aus etw a zehn Ingenieuren und Regierungs- 
baum eistem  besteht. D ie Prüfungen werden von den Professoren und einigen  
Ingenieuren der Praxis gem einsam  abgehalten, und zwar am Ende eines

6) Die Stadtväter stimmen fast immer dem beratenden Direktor zu.
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jeden Jahres. D ie Arbeit während des Jahres wird jedoch auch b ew ertet, 
damit ein A usw endiglernen verm ieden wird. Die H auptprüfung b esteh t aus  
der A nfertigung von zw ei Arbeiten am Ende der Studienzeit. W ährend der  
großen Ferien sind säm tliche Studenten gezw ungen , w en igstens sechs W ochen  
in M aschinenwerkstätten zuzubringen, w o  sie genau w ie Arbeiter behandelt 
werden. Am Ende der Schulzeit treten alle Z ivilingenieure (d. h. die T ech­
niker für W asserbau, T iefbau, H ochbau, Eisenbahnbau) eine dreijährige Lehr­
zeit in Betrieben der Regierung an, um sich für ihren späteren Sonderberuf 
gründlich praktisch auszubilden. W ährend dieser Z eit erhalten die jungen Leute  
im ersten Jahre 7,50 M, im zw eiten  10 M und im dritten 12,50 M für den T ag, 
die R eisekosten nicht e ingesch lossen . W ohl verbürgt die R egierung Beschäfti­
gun g nach dieser Z eit nicht, jedoch sind bis heute alle Ingenieure w eiter be­
schäftigt worden.

Die E lektroingenieure sende ich nach vollendetem  Studium  nach Europa, 
w o ich mit einer Anzahl G roßfirm en vereinbart habe, daß unsere Leute 
eine zw ei- bis dreijährige praktische A usbildung erhalten. Drei d ieser Firmen 
bezahlen ihnen während dieser Z eit ein kleines G ehalt. Das Durch­
schnittsalter eines auf diese W eise  ausgebildeten  Ingenieurs nach vollendetem  
theoretischem  und zweijährigem  praktischem Studium  beträgt 23 Jahre. Mit der 
Postverw altung stehe ich augenblicklich in Verbindung, um ein ähnliches 
Verhältnis, w ie es für die Zivilingenieure besteht, zu schaffen.

D iese  Art der A usbildung scheint sich vorzüglich zu bew ähren, beson­
ders der Zusam m enhang mit der V erw altung der Schule, da so  die Schule  
in inniger Fühlung mit der Praxis und den A rbeitgebern bleibt. Bis jetzt 
ist noch kein Schüler ohne Stellung am Ende der Studienzeit entlassen worden. 
D ie N achfrage war noch stets größer als das A ngebot.

WESEN UND WERT DER SPEKULATION.
Von BanKproKurist OTTO SEIPP, Darmstadt.

So lange es einen H andel gibt, so  lange g ib t es auch eine Spekulation. 
Kaufm ännischen G eist ohne ein g ew isse s Maß spekulativen E insch lages können  
wir uns nicht denken. Ein schlechter Kaufmann wäre, w er die V orgänge, 
die seinen G eschäftskreis berühren, nicht aufm erksam  verfolgte, um sich 
mit seinen M aßnahm en diesen V orgängen anzupassen, sondern sich ruhig von  
den Verhältnissen treiben ließe. Erhält der K affeehändler Kenntnis von einer 
knappen Ernte, so  wird er, da innerhalb der nächsten M onate ein Steigen  
der Preise zu erwarten ist, seinen Bedarf so  schnell als m öglich  unter Aus­
nutzung der augenblicklichen, noch billigeren P reise zu decken suchen. Falls 
infolge einer guten Ernte oder w egen  einer bevorstehenden Fracht- oder  
Zollerm äßigung aber mit einem  Preisrückgang gerechnet werden muß, wird 
unser Händler um gekehrt seinen Vorrat, w enn auch mit geringem  N utzen, 
zu verkaufen suchen, um einem  größeren Ausfall m it einem  kleineren vorzu­
beugen. W ollte der Kaufmann sich um das, w as in seinem  G esch äftzw eige  
vorgeht, nicht beküm m ern, er würde bald unter die Räder geraten. Für den  
Händler in M odesachen ist die G eschm acksrichtung des kaufenden Publikum s
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von großer Bedeutung. Da heißt es denn, die Änderungen, die sich langsam  
anbahnen, rechtzeitig erkennen, damit man nicht ein paar M onate später auf 
einem  großen Posten von Ladenhütern sitzt. Der ganz findige Kopf begnügt 
sich nicht damit, die V orgänge aufmerksam zu verfolgen, sondern er wird 
die M ode in seinem  Sinne zu beeinflussen suchen. Solche Versuche kann 
sich natürlich nur derjenige leisten, der, abgesehen von dem nötigen Kapital, 
über eine tonangebende Stellung in seinem  engeren Interessenbezirk — man 
denke an die ersten Schneiderfirm en Londons — gebietet. Um auf Speku­
lation zu stoßen, brauchen wir uns aber nicht unbedingt in die G eschäftsw elt 
zu begeben, wir finden sie in ihrer einfachsten Form überall, w o  Besitz ist. 
Auch der Privatmann, der etw as sein eigen nennt, sucht aus den allgem einen  
Verhältnissen Nutzen zu ziehen. W er sich ein Haus kauft, wird, auch wenn 
e s  dem eigenen Gebrauch dienen soll und eine W iederveräußerung in abseh­
barer Zeit durchaus nicht beabsichtigt ist, dennoch bemüht sein, eine Lage zu 
wählen, in der aller Voraussicht nach zum m indesten ein Rückgang des
G egenw artsw ertes nicht zu befürchten steht. In gleicher W eise sucht der 
Besitzer eines H auses, der einen Verkauf beabsichtigt, hierfür einen Z eit­
punkt zu treffen, in dem nach seiner M einung die Preiskurve einen H ochstand  
erreicht hat. Ich nannte d ieses Abwägen des besitzenden Privatm annes die 
Spekulation in ihrer einfachsten Form. Es ist selbstverständlich, daß gegen  
eine solche Spekulation ebensow en ig  etw as einzuwenden ist, w ie gegen  die 
auf einer etwas höheren Stufe stehende, im Eingang kurz um rissene, durch­
aus notw endige Spekulation des Kaufm annes; ja, was hier besprochen wurde, 
hat für viele gar nicht den Sinn einer Spekulation, sondern wird eben als 
eine Selbstverständlichkeit betrachtet. Unter Spekulation im landläufigen Sinne 
ist das zu verstehen, w as der Volkswirtschaftler als eine z u s a m m e n g e s e t z t e  
oder als H a n d  e is-S p ek u la tion  bezeichnet, näm lich ein E ingehen von G e­
schäften eigens zu dem Zwecke, bei der Abwicklung G ew inne zu machen, 
einerlei nun, ob diese G eschäfte von Kaufleuten oder vom  Privatmann ein­
gefädelt werden. A lso ein Kauf in der H offnung auf die M öglichkeit eines 
Verkaufes zu erhöhten Preisen oder ein Verkauf in der Erwartung, den G egen­
stand des G eschäftes später zu gesunkenem  Preise zurückkaufen zu können.

Es hat zu allen Zeiten Leute gegeb en  und es g ibt auch heute noch solche, 
welche die Spekulation lediglich von ethischen G esichtspunkten betrachten und 
zu dem Schluß kom m en, daß sie verwerflich sei. W ie ich einem Aufsatz
von  A. V o ig t !) entnehm e, der sich in ebenso ausführlicher w ie ausgezeichneter
W eise mit der wirtschaftlichen Spekulation beschäftigt, ist ein typischer Ver­
treter dieses ethischen Standpunktes Professor Rein, der in seiner Schrift 
„Ethik und V olkswirtschaft“ den Gedanken dahin formuliert, daß „Speku- 
äation   nicht zu den Operationen gerechnet werde, die man für an­
ständig hält. Man muß den Spekulanten die ganze Verachtung zeigen, welche  
s ie  verdienen“ . Das ist ungefähr die gleiche Anschauung, w elche sich lange 
Z eit in den Kreisen des H ochadels erhalten hat und w ohl auch heute noch  
vielerorts anzutreffen ist, die Anschauung nämlich, daß der Betrieb eines 
H andelsgeschäftes zum Zwecke des G elderwerbes nicht „standesgem äß“ sei. 
Als einzige wirtschaftliche Betätigung war der Landwirtschaftsbetrieb nach

!) Zeitschrift für Sozialw issenschaft.
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den in jenen Kreisen gü ltigen  Begriffen zugelassen . In neuerer Z eit hat 
sich in dieser B eziehung allerdings ein W andel angebahnt. Man denke an 
die ausgedehnten geschäftlichen U nternehm ungen eines Fürsten H enckel-D on- 
nersmark, eines Fürsten Pleß, der Fam ilien H ohen lohe usw . Ein Ausfluß  
der erwähnten „eth ischen“ Beurteilung war die Forderung, die Spekulation  
von G esetzes w egen  zu unterdrücken.

V oig t gelan gt nach eingehender U ntersuchung des B egriffes des Speku­
lationsgeschäftes zu der F eststellun g , daß es „ein a b s i c h t l i c h  u n t e r n o m ­
m e n e s ,  u n s i c h e r e s ,  m e r k a n t i l e s  G eschäft“ sei. A lso es muß sich immer 
um G eschäfte handeln, w elche das M erkmal der U nsicherheit tragen. Ein 
einzelnes G eschäft g en ü g t zur Erfüllung des B egriffes der Spekulation nicht. 
Beim Kauf wird gleich  w ieder der Verkauf ins A uge gefaß t, und um gekehrt 
beim Verkauf die B eschaffung der W are, zu deren L ieferung man sich mit 
dem Verkauf verpflichtet hat. Ferner muß das G eschäft unsicher sein. „Ein 
sicheres G eschäft ist niem als ein spekulatives, und darum, gäbe es keine 
unsicheren G eschäfte, könnte man alle U nsicherheit aus dem  W irtschafts­
leben ausschalten, so  wäre jede Spekulation un m öglich .“  Im Anschluß an 
diesen Satz w eist jedoch V oig t mit Recht darauf hin, daß es verfehlt wäre, 
nun um gekehrt zu schließen , daß jedes unsichere G eschäft ein spekulatives 
sei. Es geb e  gen u g  Personen, deren G eschäftsbetrieb  auf recht unsicherer 
G rundlage stehe, und w elche doch w eit entfernt von Spekulation seien . Das 
G eschäft des Landwirtes beisp ie lsw eise  se i in hohem  G rade unsicher, weil 
der Erfolg von W etter, V iehseuchen und anderen Zufällen abhänge; trotzdem  
w erde es niem andem  einfallen, in dem  Landwirt einen Spekulanten zu sehen. 
Auch mit B ezug auf den H andel w e ist V o ig t in d iesem  Z usam m enhang aus­
drücklich darauf hin, daß nicht die U nsicherheit des E rfo lges ihm einen 
spekulativen Charakter aufdrücke, sondern daß er d iese E igenschaft nur be­
sitze, w enn er im vollen B ew ußtsein  der U nsicherheit unternom m en werde. 
„Denn Spekulation ist Aktivität, nicht passives Ü bersichergehenlassen  einer 
Unsicherheit, w elche das G eschäft mit sich bringt“ . Ein „sicheres Speku­
lationsgeschäft“  ist natürlich ein W iderspruch in sich. H at es ein Handels­
haus, sei es aus eigener Kraft, se i es im Zusam m enschluß m it anderen Firmen 
(Kartell) zuw ege  gebracht, daß es zu einer beherrschenden Stellung gelangt 
ist, derart, daß die Produktion und P reisfestsetzung in seiner Hand liegt, 
dann ist der spekulative Einschlag, der seither noch in seinen G eschäften  ge ­
legen haben m ag, ausgeschaltet; an die Stelle der früheren Unsicherheit ist 
— alles bis zu einem  g ew issen  Grade — Sicherheit und S tetigkeit getreten; 
die vielfach verbreitete Ansicht, daß die konkurrenzfreien Kartelle und Syndi­
kate als unsere H auptspekulanten anzusehen seien , ist som it unzutreffend.

Der Unsicherheit des spekulativen G eschäftes muß natürlich ein Aus­
gleich  in der A ussicht auf einen höheren G ew inn gegen übersteh en . Denn 
sonst würde es niem andem  einfallen, an der Stelle von sicheren G eschäften  
unsichere zu m achen. D as Urteil über den Grad der U nsicherheit und 
über die G ew innm öglichkeit ist natürlich A nsichtsache. Aber darüber wird 
w ohl Ü bereinstim m ung bestehen , daß mit dem  ein gegan gen en  Risiko der zu 
erwartende V erdienst im Einklang stehen muß;  m it anderen W orten: je 
größer der schätzun gsw eise  zu erzielende G ew inn, desto  höher darf die 
U nsicherheit sein, die man in den Kauf nimmt.
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Von einem Erfolg der Spekulation kann erst gesprochen werden, wenn 
der erzielte Gewinn den, der bei einem sicheren zu machen gew esen  wäre, 
übersteigt; denn andernfalls hat der Um stand, daß man seinen Einsatz eine 
Zeit lang der Unsicherheit preisgab, nichts eingebracht. Sehr deutlich kommt 
fast immer bei den Zinssätzen der Grad der Sicherheit für das hingegebene  
Leihkapital zum Ausdruck. W enn gegenw ärtig  mit dem Kauf von erstklassigen  
Papieren (Staatsanleihen) rd. 4 vH zu erzielen sind, so  wird jeder G eld­
nehmer, der nicht ungefähr die gleiche Sicherheit zu bieten verm ag, einen  
höheren Satz bewilligen m üssen. B eispielsw eise gab China seinerzeit eine An­
leihe zu 6 vH aus, weil es sich sagen m ußte, daß mit einem geringeren  
Satz kein hinlänglicher Anreiz zur G eldhingabe ausgeübt werden würde. Ruß­
land verschaffte sich im Jahre 1905 500 M illionen M durch B egebung eines 
4 1/ 2 prozentigen, in 1911 zu  pa r i  zurückzahlbaren Darlehens zum Kurs von 
95,50 vH, d. i. mit einem Zinsopfer von etwa 5 V 2 VH. W er derartige Pa­
piere kaufte, w ollte selbstverständlich den höheren Zinssatz während der 
Dauer seines Besitzes ungeschm älert gen ießen; er würde sonach einen M iß­
erfolg an dem Chinesengeschäft erblickt haben, wenn bei einer drei Jahre 
später erfolgten Abstoßung der Kurs um 6 vH gew ichen wäre, so daß die 
3 mal 2 =  6 vH , die er an Zinsen über den Satz für durchaus sichere 
Anleihen hinaus einstrich, wieder verloren gingen. Auf der anderen Seite ist 
— ich denke an die geschäftsm äßig betriebene Spekulation und nicht an 
den G elegenheitsspekulanten, der sein ganzes Augenm erk auf ein einziges 
Geschäft richtet — für die Beurteilung der Rentabilität nicht das einzelne 
Geschäft, sondern der Enderfolg einer ganzen Reihe von Geschäften m aß­
gebend. W er regelm äßig in Effekten spekuliert, der kann sehr w ohl auch 
an dem einen oder anderen G eschäft verlieren; wenn er am Jahresende fest­
stellen kann, daß ihm aus der Summe aller G eschäfte ein Gewinn verbleibt, 
und wenn dieser Gewinn nicht außer Verhältnis steht zu dem Einsatz an 
Risiko, dann ist seine spekulative T ätigkeit erfolgreich gew esen .

Die vollkom m enste Form für diese Art von G eschäften ist der börsenm äßige  
Terminhandel, der uns, w eil sich darin die eigentliche Spekulation betätigt, 
zunächst beschäftigen soll. Im Anschluß daran werde ich dann noch kurz 
die Frage untersuchen, ob die Spekulation für die Volkswirtschaft nützlich 
oder schädlich ist.

Der Terminhandel an der Börse ist diejenige Art von G eschäften, bei 
der — im G egensatz zu dem K assageschäft, das sofort abgew ickelt wird — 
Zahlung und Lieferung nicht sofort, sondern erst zu einem späteren, und zwar 
im voraus genau festgelegten , Zeitpunkt erfolgen. An den deutschen Börsen 
gilt der Regel nach für derartige Abschlüsse als Zeitpunkt der Erfüllung der 
M onats-Ultimo, weshalb man auch die Bezeichnung „Ultim o-G eschäft“ g e ­
braucht. W elcher T ag für die einzelnen M onate als U ltim o zu gelten hat, 
wird von dem Vorstand jeder Börse im voraus auf ein ganzes Jahr hinaus 
festgesetzt. M eistens ist es der letzte W erktag oder doch einer der letzten  
Werktage des M onats. W er der M einung ist, daß dieses oder jenes Papier 
im Preise (Kurse) steigt, wird es kaufen; er rechnet damit, es noch vor dem  
Abnahmetermin mit Vorteil w ieder abstoßen zu können. Ein anderer ist 
der gegenteiligen  Ansicht, daß der Kurs zurückgeht; er wird dann zu dem  
gegenw ärtigen Kurs verkaufen, mit der Absicht, den vermuteten Kursrück-

2
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gang zu einer billigeren B eschaffung des Papieres noch vor der L ieferung  
zu benutzen. D as E igenartige in beiden Fällen ist also, daß w eder der Ver­
käufer die W are schon besitzt (Blankoverkauf), noch der Käufer den Betrag 
zur Zahlung flüssig zu haben braucht. Ein B eispiel m öge den V organg  
näher erläutern. A kauft am 15. Juni von B 15000 M N orddeutsche-L loyd- 
Aktien zu 110 vH auf Ultim o. Ersterer (Käufer) spekuliert auf ein Steigen  
(ä la hausse, H aussier), letzterer (Verkäufer) auf ein Fallen des Kurses (ä la 
baisse, Baissier). Bis zum 20. Juni m öge der Kurs auf 113 vH  gestiegen  
sein. A entschließt sich nun zum Verkauf, und zwar w iederum  auf U ltim o; 
er findet als Abnehm er den C und hat dam it sein E ngagem ent mit einem  
Bruttonutzen von 3 vH  glattgestellt. Am U ltim o hätte A, streng genom m en , 
15000 M zu beziehen von B, aber auch 15000 M zu liefern an C. Ein so g e ­
nanntes Liquidationsbureau veranlaßt aber, daß B unm ittelbar an C, also  
unter völliger Ausschaltung des A, liefert, sofern die beiden erstgenannten  
in der Z w ischenzeit nicht ebenfalls w ieder ausgleichende G egengeschäfte  ab­
gesch lossen  haben. In w eiten Kreisen besteht die V orstellung — und diese  
hat lange Z eit auch die G esetzgebung beherrscht —, daß nur Scheingeschäfte  
gem acht würden, an deren Erfüllung ernstlich gar nicht gedacht werde. Das 
ist natürlich völlig  unzutreffend. S c h e i n g e s c h ä f t e  g i b t  e s  an d e r  B ö r s e  
ni c ht .  W as gekauft ist, muß abgenom m en, w as verkauft, muß geliefert 
werden. D as erwähnte Liquidationsbureau bringt es allerdings zuw ege, daß 
nicht jedes einzelne T erm ingeschäft durch tatsächliche L ieferung von Stücken 
erfüllt wird (übrigens würden sov iel Effekten in den lebhaft gehandelten  
W erten am M onatsende gar nicht zur Stelle zu bringen sein), sondern bietet 
die Einrichtung, daß nur die Saldi bezogen  und geliefert w erden. W enn die  
D eutsche Bank beisp ie lsw eise  für ihre Kunden im Laufe des M onats 105000 M 
N orddeutsche-Lloyd-A ktien gekauft und 120000 M verkauft hat, dann wird 
sie am U ltim o nur 15000 M liefern und hierfür Z ahlung em pfangen. Die  
Verrechnung vollzieht sich derart, daß das Liquidationsbureau zw ischen die 
einzelnen Parteien tritt und für alle Lieferungen zu einem  einheitlichen Kurse, 
dem festgesetzten  Liquidationskurse, der lediglich ein Verrechnungskurs ist, 
belastet und für säm tliche zu beziehende P osten erkannt wird. Falls der 
Liquidationskurs 115 vH  ist, würde die D eutsche Bank das Liquidationsbureau  
Ende Juni mit 120000 M zu 115 vH belasten, mit 105000 M zu 115 vH  
erkennen und für den Rest zu 115 vH Barzahlung em pfangen. M it dieser  
vereinfachten Abrechnung stim m en nun aber die vorausgegangenen  einzelnen  
A bschlüsse nicht überein. M anche P osten sind höher, andere w ieder niedriger  
als zu 115 vH ge- oder verkauft. Die beteiligten Parteien haben deshalb  
nochm als einen A usgleich unter sich in H öhe der D ifferenzen zw ischen tat­
sächlichem  Abschluß- und Liquidationskurs vorzunehm en. D ieses Verfahren  
m ag zu der Bezeichnung „D ifferenzgesch äfte“  V eranlassung g eg eb en  haben, 
w ob ei man an eine Art W ette  dachte, in dem  Sinne, daß an einem  be­
stim m ten T age zum Schein irgend ein G eschäft abgesch lossen  würde, mit 
der stillen Verabredung, daß nun am U ltim o, also am M onatsende, festgestellt  
werden sollte, ob der Kurs gesunken oder g estieg en  sei, und, je nach dem, 
die D ifferenz von dem  Käufer an den Verkäufer oder um gekehrt zu vergüten  
wäre. Solche A bschlüsse g ibt es aber, um dies nochm als zu betonen, an der 
Börse nicht. In früheren G erichtsurteilen wurde vielfach m it dem Kurs
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des Lieferungstages operiert, obw ohl dieser Kurs, w ie aus dem geschilderten  
Verfahren hervorgeht, gar keine Rolle spielt, da er w eder beim Abschluß 
des G eschäftes, noch bei der Festsetzung des Liquidationskurses, der nur 
die Bedeutung eines Verrechnungspreises hat, bekannt ist. Er könnte allen­
falls einmal in Betracht kom m en, wenn jemand die vorher gekauften Stücke 
am Ultimo bezieht und an dem selben T age im K a ssa g e sc h ä ft  zu dem T a g es­
kurs wieder abstößt.

Für A ergab sich im gew ählten Beispiel die M öglichkeit, die gekauften  
Papiere vor dem Lieferungsterm in mit dem erhofften G ew inn wieder abzu­
stoßen und sich dadurch das Geld zur Abnahme am Ultim o zu beschaffen. 
Der Verkäufer sah sich dagegen in seiner Erwartung getäuscht. Da er um 
die Lieferung der verkauften Stücke in keinem Falle herumkommt, muß er sich  
solche spätestens am Ultim o beschaffen, wenn auch mit Verlust, der — einen  
Kurs von 115 vH an diesem  T age angenom m en — rd. 5 vH  =  750 M, ab­
gesehen von den Spesen (Courtage, Provision, Stem pel) betragen würde. 
Vielleicht ist er aber der M einung, daß im folgenden M onat die Kursent­
wicklung seiner Ansicht doch noch recht gibt; er wird dann, w ie man sich aus­
drückt, „das E ngagem ent prolongieren“ , indem er sich die Stücke einstweilen  
leiht. Das gesch ieh t in der W eise, daß er sie von einer Bankfirma kauft, 
mit der gleichzeitigen Vereinbarung des Rückverkaufes zum nächsten Ultimo. 
Der Bankier liefert danach anstelle unseres Verkäufers B ab und em pfängt den 
G egenw ert von dem Käufer oder von dem bei der Abrechnung an dessen  
Stelle tretenden Liquidationsverein. W ill der Käufer prolongieren, so sucht 
er sich eine Bankfirma, die das Geld leiht, dadurch, daß sie an seiner 
(des Käufers) Stelle die Stücke bezieht. Wir haben es bei solchem  Ein­
treten von Banken mit dem sogenannten „R eportgeschäft“ zu tun, das sich 
juristisch als Kauf mit gleichzeitigem  Rückverkauf, wirtschaftlich aber als 
eine Bevorschussung von Effekten darstellt, und zwar als eine Beleihung zum  
vollen Kurswert, anders als bei dem Lombardgeschäft, bei dem der G eld­
geber im Hinblick auf einen etwaigen Kursrückgang einen angem essenen  
Kursabschlag macht.

Den Leihzins berechnet der Bankier in Form eines Kursunterschiedes. 
Angenom m en, er nimmt für einen Käufer Norddeutsche-Lloyd-Aktien zum 
Liquidationskurs von 115 vH Ultim o Juni herein. Dann legt er an barem 
Geld für je 100 M

115 M
-j- 4 vH Stückzinsen für 6 M onate 2 ,,

117 M
vor. Falls nun Schiebungsgeld für Juli 5 vH bedingt, dann verlangt der 
Bankier auf das Jahr 5,85 M, d. s. für den M onat rd. 0,50 M Zinsen, die  
ihm Ultim o Juli bei der Rücklieferung mehr vergütet werden müssen. Da 
ihm aber bei der üblichen Stückzinsenberechnung zu 4 vH schon 4/ 12 =  0,33 M 
gutkom m en, so  erhält er seine Zinsen, wenn er vereinbart, daß ihm die 
Stücke, für die er Ultim o Juni seinerseits 115 vH vorgelegt hat, Ende des 
nächsten M onats mit 115,17 vH seitens des A abgenom m en werden. D iesen  
Zuschlag von 0,17 vH nennt man „R eport“ . Bei niedrigem  Kurs betragen 
die Stückzinsen, die vom Nennwert berechnet werden, mehr als die tatsäch-
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liehen Zinsen, die sich aus dem Kurswert ergeben. Für ein 60 vH notieren­
des Papier kämen bei 5 vH  im Jahr 3 M Zinsen in Frage, w ährend d ie  
Stückzinsen 4 M betragen würden. Der G eldgeber kann deshalb den U nter­
schied von einer Mark =  0,08 vH für den M onat seinem  Kunden w ieder zu­
gute kom m en lassen, w as dadurch gesch ieh t, daß dieser die Abnahm e zu 
einem  um diesen Bruchteil niedrigeren Kurs zu bewirken braucht. In diesem  
Falle spricht man von einem  „D eport“ (K ursabschlag).

Um es zu w iederholen: K ä u f e  u n d  V e r k ä u f e  b e i m  T e r m i n g e s c h ä f t  
in D e u t s c h l a n d  i m m e r  a u f  U l t i m o .  F a l l s  k e i n  a u s g l e i c h e n d e s  
G e g e n g e s c h ä f t ,  d a n n  e n t w e d e r  G l a t t s t e l l u n g  s p ä t e s t e n s  z u m  U l ­
t i m o ,  w e n n  a u c h  m i t  V e r l u s t ,  o d e r  S c h i e b u n g  u n t e r  I n a n s p r u c h ­
n a h m e  e i n e s  G e l d -  o d e r  S t ü c k e - L e i h e r s .

D ie Aussicht, zu gew innen , und die Gefahr,, zu verlieren, steigen  in dem  
M aße, w ie das Papier, sei es auf Grund seiner besonderen M arktverhält­
nisse, sei es auf Grund der allgem einen B örsenlage, Kursschwankungen  
unterliegt. Es gibt aber auch eine G eschäftsart, bei der — w en igstens für 
die eine Partei — der m ögliche Verlust begrenzt wird, nämlich die „Präm ien­
geschäfte“ . Dam it hat es fo lgen de B ew andnis:

Durch Zahlung eines bestim m ten Betrages, sagen  wir 3 vH  vom  N enn­
wert, kann sich jemand im Laufe des M onats Juni das Recht erkaufen, 
U ltim o Juni 15000 M N orddeutsche-Lloyd-A ktien zu 110 vH  zu fordern, 
einerlei, w ie  der Kurs sich seinerzeit stellen mag. E r  i s t  a b e r  a n d e r s e i t s  
z u r  A b n a h m e  n i c h t  v e r p f l i c h t e t  und wird deshalb auf den Bezug ver­
zichten, w enn der Kurs unter 110 vH zurückgeht. Letzterenfalls erleidet er 
allerdings auch einen Verlust, aber nur in H öhe der Präm ie. G eht der Kurs 
in die H öhe, so  wird er von dem  ihm' zustehenden Recht, d ie Aktien zu 
fordern, Gebrauch m achen; ein Nutzen entsteht aber erst, falls der Kurs über 
113 vH geht, da er ja 110 v H - ) - 3 vH Prämie =  113 vH  aufzuw enden hat. 
Derjenige, w elcher die Präm ie nim m t, muß also stillhalten, während der 
andere zwar einen Anspruch auf Lieferung, aber keine V erpflichtung zur 
Abnahme hat. U m gekehrt kann w ieder ein anderer durch Zahlung einer 
Prämie sich das Recht sichern, zum Ultim o einen Posten zu einem  zu ver­
einbarenden Kurse zu liefern, ohne sich  anderseits zur L ieferung zu ver­
pflichten. Er wird liefern, falls der Kurs zurückgeht, da er sich alsdann die 
Stücke, die er ja wiederum , ohne sie  zunächst zu besitzen, verkaufte, im Laufe 
des M onats unter dem Verkaufkurs beschaffen kann, und er w ird, indem er 
sich mit dem Verlust in H öhe der Prämie abfindet, nicht liefern, falls der 
Kurs g eg en  seine Erwartung anzieht.

D ie Präm ie, auf Grund deren das Recht, zu fordern, erworben wird, wird 
„Vorpräm ie“ , diejenige, w elche für .das Recht zu liefern bezahlt wird, „Rück­
präm ie“ genannt, ln beiden Fällen handelt es sich um T erm ingeschäfte mit 
beschränkter Verlustgefahr, beschränkt indessen nur für den Prämienzahler, 
während für die G egenpartei, w elche stillhalten m uß, sich diese G efahr nur 
um die H öhe der Prämie vermindert.

Spätestens am Präm ienerklärungstage — m eistens der 26. oder 27. des 
M onats — haben die aus den Präm iengeschäften Berechtigten zu erklären, 
ob sie entw eder beziehen oder liefern oder d ie Präm ie einbüßen w ollen. 
Läßt die Kursentwicklung keine Z w eifel darüber zu, w ie  d iese  Erklärung
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lauten wird, so wird nach Börsenbrauch Stillschweigen auch als eine Ent­
schließung in der einen oder anderen Richtung angesehen.

Eine w eitere A bart des Term inhandels bilden die „N och-G eschäfte“ . Diese 
bestehen darin, daß sich jem and bei einem Kauf von dem V erkäufer das 
Recht einräum en läßt, den gleichen Betrag noch ein-, zwei-, drei- usw. mal zu 
fordern, ohne sich selbst zur Abnahme dieser w eiteren Beträge zu verpflichten. 
Also eine andere Art der Vorpräm ie, welch letztere hier in einem Kurs­
zuschlag zum Ausdruck kommt. In gleicher W eise w erden — gleichsam 
als eine andere Form  der Rückprämie — Verkäufe m it ein-, zwei-, drei- 
usw. mal „noch“ abgeschlossen.

Eine V ereinigung endlich von Vor- und Rückprämie bildet das soge­
nannte „S tellagegeschäft“ , bei dem man sich durch Z ahlung eines bestim mten 
Betrages das Recht sichert, zum Ultimo einen Betrag zu einem vereinbarten 
Kurs nach Belieben zu liefern oder zu fordern. Ein V erdienst für den Stell- 
geldzahler entsteht hierbei erst dann, wenn die Kursschwankung nach oben 
oder unten über das gezahlte Stellgeld hinausgeht.

In diesem Zusam m enhänge seien auch noch die berüchtigten „Bucket- 
shops“  genannt, gegen welche in letzter Z eit vom soliden Bankgeschäft 
mit gutem  Erfolg angekäm pft wird. Ihr H auptfeld ist gerade das Präm ien­
geschäft in seinen verschiedenen Form en. W as die Bucketshopes aber vom 
soliden Bankier trenrrt, ist der U m stand, daß sie die Geschäfte, wie der 
Fachausdruck lautet, „in sich“  machen, d. h. zu einer börsenm äßigen Aus­
führung der ihnen erteilten A ufträge nicht schreiten. Infolgedessen haben 
sie im Gegensatz zu dem wirklichen Kommissionär, der von dem Gelingen 
eines durch ihn verm ittelten Spekulationsgeschäftes w eder Vorteil noch N ach­
teil hat, das entgegengesetzte Interesse wie ihr Kunde. Sie gew innen, wenn 
ihr Kunde verliert, und verlieren um gekehrt, wenn der Kunde gew innt. Aus 
dieser Sachlage ergibt sich, daß sie ihrem Kunden im mer solche Geschäfte 
anraten werden, die nach ihrer Ansicht fehlschlagen dürften. G elingt dies 
das erste Mal nicht, so wird versucht, den Kunden zu immer neuen Geschäften 
zu verleiten, bis er letzten Endes der G erupfte ist. Und wenn einmal der
seltene Fall eintreten sollte, daß die V erbindung mit einem Gewinn des
Kunden abschließt, so stöß t die Einheim sung noch auf Schwierigkeiten, da 
bei den Leuten, die diese Geschäfte betreiben, vielfach überhaupt nichts 
zu holen ist. T rotz aller W arnungen in der Tagespresse finden sie, (die 
sich ganz zu U nrecht den Namen „B ankier“  beilegen, vielfach aber nicht
einmal an der Börse zugelassen sind, immer noch ihr Publikum. Allerdings
wird auch mit allen Mitteln des A nreißertum s gearbeitet. Besonders der
telephonische und telegraphische Verkehr spielt die H auptrolle, da Über­
rum pelungen um so leichter sind, je schneller die Entschlüsse gefaß t w erden 
müssen. W o große Geschäfte locken, w erden auch die Kosten der Reise
zu persönlichem Besuch nicht gescheut. Ist ein kräftiger Betrag verloren 
worden, so wird vielfach der Staatsanw alt in Bewegung gesetzt. Aber Ver­
handlungen in letzter Zeit haben gezeigt, daß es nicht leicht ist, diesen
Bucketshops beizukommen, da sie ihre Geschäfte so einzurichten wissen, 
daß ihnen betrügerische Absichten nicht ohne w eiteres nachzuweisen sind. 
Für Eingew eihte ist es natürlich längst klar, daß diese sogenannten „Bankiers“ 
nur von den Verlusten ihrer Kundschaft leben, und zwar, das haben ver­
schiedene V erhandlungen zu Tage gefördert, recht gu t leben.
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Sieht man sich die Rollenverteilung an der Börse an, so findet m an , 
daß die Baissespekulanten fast ausschließlich den berufsm äßigen B örsenbe­
suchern angehören, w ährend sich an der H aussespekulation auch ausgiebig  
private Kreise durch V erm ittlung ihrer Bankiers beteiligen. Der G rund für 
diese Schichtung ist wohl darin zu suchen, daß die V ornahm e eines Kaufes 
in der Absicht des W i e d e r v e r k a u f e s  zum gestiegenen Kurs zweifellos 
einem einfacheren G edankengang entspringt, als ein Blankoverkauf in der 
H offnung, daß später die B e s c h a f f u n g  zu gew ichenem  Kurs möglich sein 
werde. H ierm it soll natürlich nicht gesag t sein, daß die Bankiers vorw iegend 
die V erkäufer im Term ingeschäft seien; sie sind auf der anderen Seite auch 
(zu jedem G eschäft gehören ja immer zwei, die über die Kursentwicklung 
entgegengesetzte Ansichten haben) Käufer und machen sich als sogenannte 
„C ontrem ine“  in aufgeregten Zeiten als Schutzwall gegen  ein allzustarkes 
Sinken der Kurse mit ihrem spekulativen Eingreifen angenehm  bemerkbar. 
Insofern ist die zunehm ende K onzentration im Bankwesen zu bedauern, da 
sie die Reihe derer, welche es w agen, als Käufer auch in kritischen Zeiten 
auf den Plan zu treten, im m er stärker gelichtet hat, ohne aus dem Kreise 
der G roßbanken heraus Ersatz zu stellen; denn es ist einleuchtend, daß 
eine Vielheit von selbständigen Köpfen auf dem G ebiete der Spekulation 
m ehr bedeute t als die B örsenvertreter einer G roßbank, auch wenn der letzteren 
Kapitalmacht die aufgesaugten Bankgeschäfte aufw iegt.

Für den Term inhandel, in dem weite Kreise noch heute einen schadhaften 
Auswuchs des B örsengeschäftes erblicken, sind besondere gesetzliche Be­
stim m ungen erlassen, die dahin zielen, das große Publikum  zu seinem eigenen 
Nutzen nach M öglichkeit von dieser G eschäftsart fernzuhalten. Nach den
früheren Bestimm ungen w ar V oraussetzung für die G ültigkeit der Term in­
geschäfte, daß beide Parteien sich in das „B örsenregister“  hatten eintragen 
lassen. Diese E intragung ließen zwar die g roßen  B ankinstitute vollziehen,
w ogegen sich Privatleute ablehnend verhielten, um sich nicht dem V erdacht
der ständigen Spekulation auszusetzen. Die n icht eingetragene Partei war
hinterher in der Lage, den R egistereinw and zu erheben, d. h. sich auf die 
gesetzliche U ngültigkeit des abgeschlossenen G eschäftes zu beziehen — wenn 
dieses fehlgeschlagen war. Leider gab  es im m er w ieder Leute, die Ge­
winne ruhig einstrichen und bei Verlusten unanständig genug  waren, das 
G eschäft nicht anzuerkennen. Angesichts dieses Z ustandes völliger Recht­
losigkeit auf Seiten des Bankierstandes konnte sich die R egierung dessen 
Forderung auf Ä nderung der gesetzlichen V orschriften auf die D auer nicht
entziehen. Die letzte Novelle zum Börsengesetz (gültig seit 1. Juni 1908) hat
denn auch das B örsenregister beseitigt, den Schutzgedanken an und für sich
aber beibehalten. Es wird unterschieden zwischen term ingeschäftsfähigen und 
nicht term ingeschäftsfähigen Parteien. Zu den ersteren w erden die Kreise ge­
rechnet, denen man die Kenntnis der vollen T ragw eite solcher Abschlüsse 
Zutrauen muß. H ierunter gehören :

1. in das H andelsregister eingetragene Kaufleute (nicht auch die Klein­
gew erbetreibenden), U nternehm ungen des Reiches, eines B undesstaates 
oder eines inländischen K om m unalverbandes (Seehandlung, Landesbanken, 
Preußenkasse usw .) und eingetragene G enossenschaften;
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2. Personen, die berufsm äßig (z. B. als Börsenvertreter einer Bank) Börsen­
term ingeschäfte oder Bankiergeschäfte betreiben oder betrieben oder 
dauernd zum Besuch einer Börse m it der Befugnis zur Teilnahm e am 
Börsenhandel zugelassen waren.

Ferner gelten als term ingeschäftsfähig grundsätzlich alle Ausländer, denen 
man die Schutzbestim m ungen des Gesetzes nicht zugute kommen lassen will. 
Inländische Privatpersonen mit Ausnahme der unter 2 fallenden sind im Sinne 
des Gesetzes nicht term ingeschäftsfähig.

Abschlüsse, bei denen auf beiden Seiten term ingeschäftsfähige Parteien 
stehen, sind voll wirksam. Solche Geschäfte, bei denen beiden Parteien 
oder einer derselben die Term ingeschäftsfähigkeit fehlt, sind dagegen un­
verbindlich, mit der Einschränkung, daß bereits G eleistetes nicht zurückge­
fordert werden kann, und daß sie durch gänzliche Erfüllung voll w irksam  
w erden, d. h. daß jem and, der einen entstandenen Verlust bereits gedeck t 
hat, diesen hinterher — wie dies früher möglich w ar — nicht w ieder un ter 
H inweis auf U ngültigkeit zurückverlangen kann. Der U ngültigkeit von G e­
schäften zwischen einer term ingeschäftsfähigen Partei einer- und einer nicht 
term ingeschäftsfähigen Partei anderseits kann nun aber durch ein in dem 
G esetz vorgesehenes besonderes Verfahren begegnet werden. Läßt sich 
nämlich der Bankier von seinem Privatkunden, der nicht term ingeschäftsfähig 
ist, Sicherheit in Geld oder Kurs habenden W ertpapieren stellen und diesen 
in einem besonderen, keine anderen M itteilungen enthaltenden Schriftstück 
ausdrücklich schriftlich erklären, daß die Sicherheit zur Deckung von Ver­
lusten aus Börsentermingeschäften dienen soll, so kann sich im Falle eines 
Verlustes der Bankier aus dieser Sicherheit bezahlt machen. E r i s t  in 
d i e s e m  F a l l e ,  w o h l g e m e r k t ,  n u r  g e d e c k t  b i s  z u r  H ö h e  d e r  S i c h e r ­
h e i t ;  e i n  d a r ü b e r  h i n a u s g e h e n d e r  V e r l u s t  k ö n n t e  n i c h t  e i n g e k l a g t  
w e r d e n .  U m g e k e h r t  w i r d  f ü r  d e n  B a n k i e r  j e d e s  d e r a r t i g e  G e ­
s c h ä f t ,  o h n e  R ü c k s i c h t  a u f  d i e  H ö h e  d e r  S i c h e r h e i t ,  vo l l  v e r ­
b i n d l i c h .

Der Terminhandel in G etreide oder Mehl ist, wie im früheren Börsengesetz, 
auch durch die letzte Novelle für das g roße  Publikum verboten. N ur „E r­
zeuger oder V erarbeiter von W aren derselben Art, wie die, welche den G egen­
stand des Geschäftes bilden, oder solche Kaufleute oder eingetragene G enossen­
schaften, zu deren G eschäftsbetrieb der Ankauf, der Verkauf oder die Beleihung 
von Getreide oder Erzeugnissen der Getreide-M üllerei gehören“  (§ 67 des 
Börsengesetzes), m it anderen W orten: Landwirte, Müller, Bäcker und G e­
treidehändler, dürfen Term ingeschäfte auch in diesen Artikeln machen, unter 
der Voraussetzung allerdings, daß der Abschluß nach G eschäftsbedingungen 
erfolgt, die der Bundesrat genehm igt hat.

H inter diesen wichtigsten N euregelungen treten die sonstigen veränderten 
Bestimmungen der Novelle an B edeutung zurück. Sie sämtlich hier zu be­
handeln, würde den Rahmen dieses Aufsatzes überschreiten.

F rag t man nach dem Einfluß der Spekulation auf die allgemeine Volks­
wirtschaft, so wird man den Term inhandel in W aren, welche regelm äßige 
Bedarfsgegenstände sind, von dem Term inhandel in Effekten getrennt be­
handeln müssen. Der W arenhandel strebt in gleichem Maße, wie er sich 
von Preisschwankungen beeinträchtigt fühlt, größtm ögliches Gesichertsein gegen
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allzuheftige Preisunterschiede an, die ihm, wenn die V erhältnisse des G eschäft­
zweiges zu langfristigen V erkaufabschlüssen nötigen, verhängnisvoll werden 
könnten. Er begrüß t es deshalb als eine A rt V ersicherung, w enn er sich 
nach M aßgabe eingegangener Lieferverpflichtungen auf längere Zeit hinaus 
eindecken kann. Diese M öglichkeit w äre ja nun an und für sich auch ohne 
einen förmlichen Term inhandel gegeben, sofern sich V erkäufer finden lassen, 
die w agem utig genug  sind, W aren, die sie selbst noch nicht besitzen, zu 
einem festen Preis für spätere Term ine abzuschließen. O hne das V orhanden­
sein eines organisierten T erm inhandels läge aber in solchen G eschäften eine 
so erhebliche G efahr, daß selbst ganz spekulative Köpfe davor zurückschrecken 
m üßten. Also gem ildert w ird das Risiko beim Bestehen eines regelm äßigen 
Term inhandels, d er den V erkäufer in die Lage versetzt, in dem A ugen­
blick, in dem ihm seine Verbindlichkeit bedenklich w ird, ein G egengeschäft 
(Kauf) für spätere Lieferung abzuschließen, das für den vorausgegangenen 
V erkauf einen Ausgleich bietet. L ebhafter T erm inhandel verteilt das Risiko, 
das in diesen für die Zukunft berechneten G eschäften liegt, auf eine große 
Anzahl von Spekulanten und befreit sie dam it von ihrer Schärfe. Zugleich 
bew irkt er bei richtiger Abschätzung der künftigen V erhältnisse einen all­
mählichen Preisübergang, w ährend er allerdings bei verfehlter Beurteilung 
der dem nächstigen Entw icklung dazu beitragen w ürde, die Preisschw ankungen 
noch zu vergrößern. Es kom m t also darauf an, daß richtige Nachrichten, 
sei es über die zu erw artende Ernte, über angeblich neue Erzeugungsgebiete, 
über veränderte Fracht- und Zollverhältnisse, über politische Umwälzungen 
und dergleichen mehr, vorliegen, und daß darnach die künftige Preisbew egung 
richtig abgeschätzt wird. W ie es überall Auswüchse gibt, w ird es na tü r­
lich auch Vorkommen, daß von gew issenlosen Interessenten falsche Nach­
richten in Umlauf gesetzt w erden, m it der A bsicht, die Preisentw icklung nach 
ihren W ünschen zu beeinflussen. D erartige unliebsam e Begleiterscheinungen 
besagen natürlich nichts gegen den W ert des Term inhandels, der, sow eit der 
W arenverkehr in F rage komm t, eben un leugbar darin besteht, daß er eine 
Art Versicherungsschutz gegen die W irkungen des Fallens und Steigens der 
Preise bedeutet. Aus W ettbew erbrücksicht w ürden langfristige Liefergeschäfte 
letzten Endes auch ohne die M öglichkeit d er Rückendeckung abgeschlossen 
w erden ; für den w eniger kapitalkräftigen Kaufm ann m üßten dann aber un­
vorhergesehene Preisschw ankungen verderblich w erden. Man kann die W ir­
kung des Term inhandels nach dem G esagten auch dahin kennzeichnen, daß 
er die Preisschw ankungen, w elche sich aus den Zeitunterschieden notw endiger­
weise ergeben, ausgleicht. F ür Erzeuger schafft er dabei die unter Umständen 
recht w ertvolle M öglichkeit, die zu erw artende Ernte schon einige M onate 
vorher zu verkaufen und dam it die G eldverfügungen zu erleichtern. Im 
A uslandgeschäft kom m t noch die Annehm lichkeit hinzu, m it einer gegebenen 
V aluta (Devisenkurs) arbeiten zu können, was für den H ändler, der m it kleinem 
G ewinn zu rechnen gezw ungen ist, in die W agschale fällt. Denn ein Sinken 
der ausländischen Valuta unter den Kurs, den der A usfuhrhändler in seine 
Berechnungen einbezogen hat, kann unter U m ständen den ganzen Gewinn 
aufsaugen. — Ich m öchte im Anschluß hieran darauf hinweisen, daß das 
„A rbitragegeschäft“ , bei dem es sich um die A usnutzung der Unterschiede 
in den W echsel- und Scheck-Kursen an den verschiedenen Börsen (London,
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Berlin, Paris, W ien, Petersburg  usw .) handelt, mit der Spekulation nichts 
zu tun hat, da es sich auf der G rundlage fester G rößen abspielt. In seiner 
W irkung führt allerdings das A rbitragegeschäft, ebenso wie der T erm in­
handel, zu einer Beseitigung oder doch V erm inderung von Preisunterschieden.

Die Spekulation in Effekten, welche sich in der ausführlich geschilderten 
Weise vollzieht, führt ebenfalls zu einer V erm inderung der Kursschwankungen, 
ln ruhig verlaufenden Zeiten darf dieser Vorteil aber auch nicht überschätzt 
w erden, da die Geschäfte meistens auf den M onatschluß, selten auf längere 
Zeit hinaus abgeschlossen w erden, also sich innerhalb kurzer Fristen ab ­
wickeln, in denen, falls sich keine besonderen U m stände einstellen, die Kurs­
unterschiede ohnehin nicht allzugroß sein können. Die allgemeine Volkswirt­
schaft würde wohl keinen großen Nachteil erleiden, wenn von den vielen 
Zeitgeschäften, die täglich an den Börsen abgeschlossen werden, die große 
Mehrzahl unterbliebe. Man ha t sich aber trotzdem mit guten G ründen, un­
geachtet aller Angriffe, welche der Term inhandel seitens der rechtsstehenden 
Parteien von jeher erfahren hat, für dessen A ufrechterhaltung unter gesetz­
licher Regelung entschieden. Zunächst muß dam it gerechnet werden, daß, 
wenn im eigenen Lande die M öglichkeit zur Betätigung der Spekulation 
nicht in genügendem  M aße vorhanden ist, diejenigen, welche mit ihrem Gelde 
spekulieren wollen, an die A uslandbörsen gehen. Das bringt aber dem 
Inlande den doppelten Nachteil, daß dam it gleichzeitig viel deutsches Kapital 
im Auslande arbeitet, der eigenen V olksw irtschaft also entzogen bleibt, und 
daß ferner erfahrungsgem äß die G efahr der Verleitung zu überm äßig ge­
wagten Geschäften und der A usbeutung U nerfahrener g rößer wird, wenn man 
sich ins Ausland begibt, wo in Papieren spekuliert w ird, über deren inneren 
W ert der Käufer auch nicht die mindesten Kenntnisse besitzt. (Südafrikanische 
Minen-Aktien!) In zw eiter Linie ist darauf hinzuweisen, daß sich ohne M it­
hülfe der Spekulation die großen Emissionen (das Reich und Preußen sind 
schon mit Beträgen bis zu annähernd 1 Milliarde herausgekom m en), welche 
ohnehin den übernehm enden Konsortien schon empfindliche Schmerzen ver­
ursacht haben, schw er durchführen ließen. Denn auch die G esam theit der 
Banken und Bankiers hat nicht so viel Schalterkundschaft an der Hand, 
daß derartige R iesenbeträge mit einem Schlage g la tt untergebracht werden 
könnten. Der G ang ist also der, daß größere Beträge auf eigene G efahr 
von den Bankfirmen mitübernom m en w erden müssen, um allmählich in die 
kleinsten Kanäle zu dauernder U nterbringung geleitet zu werden. Einen 
wichtigen Dienst übt die Spekulation endlich in kritischen Zeitläufen aus. 
Man denke an einen Krieg. Das ängstliche Publikum, das schon auf bloße 
Kriegsgerüchte hin die Sparkassen stürmt, wird seinen Effektenbesitz in großen 
Beträgen an die Börse werfen. W enn hier nun aber jeder nur verkaufen will, 
müssen die Kurse schnell und unaufhaltsam  sinken. Es ist also sehr wichtig, 
daß sich auch Käufer einstellen, die w agem utig genug sind, selbst in solchen 
Zeiten noch Effekten zu kaufen, wenn auch nicht mit dem uneigennützigen 
W unsche, den Verkäufern zu dienen, sondern in der spekulativen H offnung, die 
Papiere später bei gebesserten Kursen w ieder mit Gewinn abstoßen zu können. 
Diese Käufer, die „C ontrem ine“ , welche sich dem Kurssturz entgegenw irft, 
um ihn aufzuhalten, setzt sich im wesentlichen aus den berufsm äßigen Be­
suchern der Börse, d. i. neben den G roßbanken aus den mittleren und kleineren
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Bankiers, zusam m en, welche genügende geschäftliche K altblütigkeit haben, 
um auch gegenüber einer allgem einen A ufregung zu spekulativen Käufen zu 
schreiten. Da es aber schon w egen der Beurteilung unserer F inanzkraft 
nicht gleichgültig  sein kann, welche H altung unsere Börsen in kritisch zuge­
spitzten Zeiten zeigen, so besteht ein allgem eines w ohlverstandenes Inter­
esse daran, die Spekulation nicht in Friedenszeiten durch ungeschickte g e ­
setzgeberische M aßnahm en gew altsam  totzuschlagen. Diese B eurteilung schließt 
nicht aus, daß man eine überm äßige Spekulation mit Recht als unnütz be­
zeichnen darf. Bei E inhaltung vernünftiger Grenzen kann ihr jedoch aus den 
dargelegten G esichtspunkten heraus ein W ert sow ohl für den W aren- wie 
für den Effektenhandel n icht abgesprochen werden.

RUSSISCHE INDUSTRIE.
Von Dr. OTTO GOEBEL, Berlin.

(Schluß von Seite 328)
Die Lebenshaltung der russischen Industriearbeiter läßt noch viel zu wün­

schen, wenn man sie mit w esteuropäischer vergleicht, w enig im Vergleich" 
zum russischen Dorf.

W as Hie tynhnnnprpn. betrifft, so sind die M ieten im allgem einen in den 
großen Städten, vor allem in Petersburg  und M oskau, unerschw inglich hoch. 
Das Bauen kostet zweimal so viel wie in D eutschland, die A bgaben sind 
hoch und ebenso der Z insfuß. W er also nicht zur kleinen O berschicht ge­
hört, deren Lebenshaltung in Rußland durch eine g roße Kluft von der des 
Volkes getrenn t ist, muß sich mit recht kläglichen W ohnungen abfinden. 
Das g ilt besonders für die arbeitenden Klassen. So kostet z. B. ein kleines 
Zim m er in einem großen H aus in einer Straße im A rbeiterviertel Petersburgs 
durchschnittlich 20. M  m onatlich, H eizung einbegriffen. Da der einfache Ar­
beiter gar nicht daran denken kann, einen solchen B etrag aufzuw enden, so 
ist eine häufige M ietausgabe kleiner Leute eine A usgabe von 4 bis 6 M 
monatlich für eine „Z im m erecke“ . W as die A usgaben für K leidung betrifft, 
so sind sie bei dem nordischen Klima verhältnism äßig erheblich, in weitem 
U m fang aber auch von der Art der B eschäftigung abhängig.

Die Ernährung des A rbeiters hält in der Auswahl der Kost m eist noch 
an ländlichen Ü berlieferungen fest. G ew öhnlich tun sich die Leute, be­
sonders die zahlreichen A rbeiter, die ihre Familien noch auf dem Lande 
lassen, genossenschaftlich zur Beköstigung zusam m en. Die A usgaben dieser 
G enossenschaften lassen sich leicht erfahren, daher ist man über die Er­
nährung des russischen A rbeiters gu t unterrichtet. Sie erheb t sich im all­
gem einen kaum  über das N otw endige; es ist aber eben dabei zu bedenken, 
daß die Ernährung in vielen russischen D örfern unter dieser G renze zu 
bleiben pflegt. Ü brigens bessern sich die E rnährungsverhältnisse, vor allem 
der gelernten A rbeiter, zusehends. H auptnährm ittel sind Brot, G rütze, Kohl.

Um ein Bild des Lebens und Treibens einer russischen A rbeiterschaft 
zu zeigen, seien einige Einblicke in Fabriken der M oskauer G egend gegeben.
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Ein T ex til werk z. B. hat rd. 3300 A rbeiter, von denen nur etwa 400 außer- 
halb der Fabrik wohnen. Die übrigen sind einschließlich ihrer nicht in dem 
W erk beschäftigten Frauen und Kinder in sechs Kasernen untergebracht. 
Noch vor einigen Jahren herrschte Platzmangel in den Schlafsälen, in denen 
die unverheirateten Arbeiter und die w ohnen, die ihre Familien im Dorf 
zurückgelassen haben. Jetzt sind, obschon die Zahl der A rbeiter stark g e ­
stiegen ist, in diesen Schlafsälen viele Plätze frei, dagegen fehlt eine große 
Anzahl von einzelnen Zimmern, so daß die V erw altung die Einrichtung eines 
großen N eubaues ausschließlich mit Familienzimmern in Angriff genomm en 
hat. Zur Erleichterung der M itarbeit der Frauen ist eine Kinderkrippe vor­
handen, in der Kinder bis zu drei Jahren tagsüber abgegeben w erden können. 
U nverheiratete Mädchen werden nur als Arbeiterinnen und zum M itbewohnen 
der Fabrikhäuser zugelassen, wenn ihre Eltern ebenfalls in der Fabrik be­
schäftigt sind.

Bei einem zweiten W erk d ex^ lex tijin^usttie , das an der Grenze der 
S tadt M oskau liegt, wohnen von 4000 Arbeitern und Arbeiterinnen rd. 2000 
in den Fabrikhäusern. Zwei dieser Kasernen zeigen folgende näheren Ver­
hältnisse:

■JÖSfilfiS«!: Sie ist einschließlich der Kinder mit 380 Bewohnern belegt. 
W ährend die polizeilichen Vorschriften für den Kopf, Kinder unter sieben Jahren 
nicht mitgerechnet, rd. 10 cbm Luftraum verlangen, enthält das G ebäude auf 
d ie | 380 Bew ohner 4600 cbm und ist in 110 Zimmer eingeteilt. Sämtliche 
Räume werden durch Zuführung von gew ärm ter frischer Luft  ventiliert, mit 
Dampf geheizt und mit Gas beleuchtet. Die Küche enthält einen großen 
zentralgeheizten Ofen mit 54 backofenähnlichen Kochstellen, daneben Koch­
fässer mit W asser zur Teebereitung. Ein Speisesaal mit offener Verbindung 
nach dem Gange dient zu anderen Tageszeiten als Kinderspielplatz.

Kaserne 2 ist stärker belegt. Sie faßt:
92 Familienzimmer für je 8 Erwachsene =  736 Personen,
8 Schlafsäle für Mädchen und alleinstehende Frauen für je 20 Personen 
und an Kindern 140 Personen.

Die Belegung ist also hier mehr als doppelt so stark wie in Kaserne 1; 
die Einrichtungen sind im übrigen ähnlich.

In A rbeiterkasernen in W erken anderer Betriebszweige findet man be­
merkenswerterweise schon eine Trennung der A rbeiter nach Berufsgruppen. 
Die Küchen und Schlafsäle der gelernten A rbeiter trennen sich von denen 
der Hülfsarbeiter, und insbesondere die Schlosser suchen sich w ieder von 
der Menge der übrigen gelernten A rbeiter zu sondern. H ier und da finden 
sich auch Versuche, für die Arbeiter kleine Einfamilienhäuser aus Holz zu 
bauen, die gegen Ratenzahlung abgelassen werden. Eine Fabrik in der 
Umgebung Moskaus hat 25 davon errichtet; sie haben die kleine Grundfläche 
von nur 6 X 6  m und erheben sich inmitten eines G rundstückes von 20 V 20 m. 
Den KäVIlfifGs hat man auf rd. 2000 M festgesetzt.1 U nTihiTTessör aufbringen 
zu können, stopfen aber die Besitzer die H äuser voll U nterm ieter: ein Dutzend 
und mehr zwei bis drei Familien angehörende Menschen kann man in einzelnen 
der kleinen H äuser finden.

3*
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Natürlich haben sicli gegen die A rbeiterkasernierung auch in Rußland 
die V orw ürfe erhoben, die man in anderen Ländern mit m ehr Recht dagegen 
erheb t: zu große A bhängigkeit vom U nternehm er, zu strenge Ü berw achung 
und G leichm achung der Leute. Es will m ir aber scheinen, als sei unter den 
heutigen russischen V erhältnissen, wo für die A rbeiter doch fast nie die 
M öglichkeit eines abgeschlossenen Fam ilienlebens besteht, die K asernierung 
im ganzen kein Übel, sondern eine W ohltat. Mit fortschreitender H ebung der 
A rbeiter w ird sie von selbst verschwinden.

Das ganze Leben und Treiben einer vieltausendköpfigen Arbeiterschaft 
spielt sich oft fast ausschließlich auf dem ausgedehnten G rundstück eines 
W erkes ab, und d e r V erkehr zwischen der A rbeiterschaft und der Außenwelt 
erstreckt sich fast nur auf die Beziehungen der Leute zu ihrem H eimatdorf. 
Um so ausgeprägter tritt dieses abgeschlossene Dasein ganzer Arbeiterschaften 
zutage, je m ehr für alle V orkom m nisse des A rbeiterlebens auf dem Werk 
gesorg t ist und je sicherer die heranw achsenden Knaben und M ädchen wieder 
in dem W erk Arbeit erhalten können. N icht zu vergessen sind dabei die 
Einw irkungen der W itterungsverhältnisse, die ein E rgehen im Freien, wie es 
die w esteuropäische A rbeiterw elt kennt, kaum  zulassen, ferner die G rundlosig­
keit der W ege und die ebenso seltenen wie teuren Beförderungsm ittel.

Es g ib t W erke, auf denen zentralgeheizte und -beleuchtete W ohnungen für 
V erheiratete und U nverheiratete, gem einsam e Küchen, Speisesäle, W aschküchen, 
B adeanstalten, Krankenhäuser, G ebärasyl, K inderkrippe, Schule, Laden, Bäckerei, 
eigene Feuerw ehr und sogar eigene Polizei eingerichtet sind. Da sind denn 
die Ausgaben der Leute auf Kleidung und Lebensm ittel beschränkt, da alle 
die genannten Einrichtungen frei oder so g u t wie frei sind, bis auf die zum 
Selbstkostenpreis abgegebenen Lebensmittel. Man kann unter solchen Um­
ständen den L ebensunterhalt eines erw achsenen männlichen Arbeiters mit 

' U M ,  den eines H albw üchsigen m it 8,5, einer F rau  m it 6,5 und eines kleinen 
Kindes m it 4 M monatlich annehm en, jedoch nur sofern die Fastenvorschriften 

i‘ eingehalten w erden und die Familie an der groben, nationalen bäuerlichen 
Verhältnissen entsprechenden Beköstigung festhält. Ein T agelöhner also, der 

5 z. B. in der M oskauer T extilindustrie beschäftigt ist und außer freier W ohnung 
mit rd. 26,50 M monatlich eingeschätzt werden kann, g ib t vielleicht 4 M für 

I Kleidung aus; es bleiben ihm som it 22,5 M, von denen er sich, seine Frau 
|  und ein bis zwei kleine Kinder ernähren kann. Ein gelern ter A rbeiter kann 
I im besten Falle sich, seine Frau und etw a fünf noch nicht m it verdienende 

Kinder ernähren; halbw üchsige Kinder erw erben in der Regel die für sie 
1 nötigen A ufwendungen.

Es tritt also oft der Fall ein, wo die Frau mit zur A rbeit gehen muß, 
dam it die unabweislichsten Bedürfnisse des Lebensunterhaltes aufgebracht wer­
den können. W erden — ein oft gew ählter A usweg — von einem Arbeiter 
F rau  und Kinder aufs D orf geschickt, so stellt sich die V erpflegung dort 
bedeutend billiger. Auf der anderen Seite aber sind die Beträge zahlen­
m äßig ganz unfaßbar, die von dem A rbeiter sow ieso ins D orf geschickt 
w erden m üssen, dam it die D orfbevölkerung ihr Leben fristen kann.

Für geistige A nregung und Fortb ildung geschieht im allgem einen noch 
wenig, wenn auch — insbesondere in P etersburg  — in den letzten Jahren vor 
der Revolution ein regeres Leben auf diesem  G ebiet eingesetzt hat. Am
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verbreitetsten ist noch der E lem entarunterricht der Kinder in Fabrikschulen, 
sowie gelegentlich A bendkurse für Lehrlinge und für Erwachsene. Die per­
sönlichen Eindrücke, die ich in einer Reihe von Fabrikschulen, in denen 
ich dem U nterricht beiw ohnen konnte, erhielt, sind recht günstig. Sie legen 
den G edanken nahe, als könnten die oberen Schichten der A rbeiterschaft ein­
mal T räger eines gesunden Fortschrittes in Rußland werden.

Es konnte übrigens auch festgestellt w erden, wie die A rbeiter selbst die 
Schule schätzen. In m ehreren Fabriken haben es mir die Leute selbst aus- 
gesprochen, daß manche Bauernfamilien, deren w irtschaftliche Verhältnisse 
auf dem Dorf noch erträglich sind und sie nicht zur Fabrikarbeit zwingen, 
sich dieser nur deshalb ein paar Jahre unterziehen, dam it sie ihre Kinder 
in riex F a c h s c h ule unterrichten lassen können. Diese Arbeiter, die den 
W ert der Schulbildung erkannt haben, drängen auch am nachdrücklichsten 
auf die V erbesserung der W ohnverhältnisse, so daß man von einem unm ittel­
baren gegenseitigen Einfluß von W ohnverhältnissen und Bildungsbestrebungen 
sprechen kann. Noch leben in vielen großen Fabriken M oskaus bis zu 
vier Familien in einem Zim m er; aber an manchen Stellen kann man die 
besseren Arbeiter nur halten, wenn man ihnen und ihrer Familie eine eigene 
Stube anweist. Sobald das geschieht, sieht man auch, wie sich ein w irk­
liches Familienleben zu entwickeln beginnt. Die Leute kochen zwar noch 
in den gemeinsam en Küchen, aber essen nicht m ehr in den gem einsam en 
Speisesälen. Die Betten für Eltern und Kinder stehen in getrennten Ecken 
der Stube und sind mit Vorhängen um geben; die W ände sind ausgeschmückt. 
Die höchstbezahlten Arbeiter, insbesondere die M etallarbeiter, aber ziehen es 
auch in M oskau überall vor, als freie M ieter in der Stadt zu wohnen, so 
kläglich sie sich auch zusam m endrängen müssen, w ährend die Petersburger 
Arbeiter aller Betriebszweige gewöhnlich schon deshalb dazu gezw ungen sind, 
weil hier W ohneinrichtungen der Fabriken für die A rbeiter in der Regel 
nicht bestehen.

Läßt som it die russische Fabrikarbeiterschaft noch manches zu wünschen, 
so der Fabrikangestellte noch viel mehr. H ierin macht sich m it aller Schärfe 
der Nachteil geltend, der Rußland aus dem Fehlen eines M ittelstandes erwächst. 
Den höheren Ständen bieten sich so gute Aussichten in den noch nicht 
überfüllten staatlichen Berufen, daß von hier nur ganz vereinzelt ein Zuwachs 
der industriellen Beam tenschaft zu erw arten ist. Diese letztere muß daher 
in ihren höheren Stellen vielfach vom Auslande geliefert w erden, wozu natürlich 
die Fachkenntnisse der Ausländer beitragen; sonst kommen solche A ngehörige 
des Russischen Reiches in Frage, die, wie die Balten und Polen, die Ab­
kömmlinge eingew anderter reichsdeutscher Familien usw., ihre Aussichten im 
russischen Staatsdienst in der G egenw art nicht hoch einschätzen. Dazu drän­
gen sich zweifelhafte Elemente heran und müssen vielfach genom m en werden, 
weil man keine besseren hat. Un.tffie F^br^ beam tenstellungen fallen schon 
m ehr und mehr aufgestiegenen Arbeitern zu, obschon die noch nachwirkende 
ständische Gliederung des alten Rußlands das erschwert.

Die Bedingungen rechtlicher N atur, mit denen die Industrie in Rußland 
zu rechnen hat, haben sich im Laufe der Zeit w esteuropäischen immer mehr 
angenähert, und eine moderne Rechtspflege ist selbstverständlich in Rußland 
längst durchgeführt, immerhin aber sind die A bweichungen im einzelnen
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nicht unerheblich. Finnland hat ein völlig eigenes Recht, in Polen g ^ en 
C ode civil und C ode de comm erce, in den O stseeprovinzen herrschen einige 
örtliche A bweichungen, sonst gilt im allgemeinen im ganzen Russischen Reich 
gleiches H andelsrecht. Die A usländer sind im H andels- und G ew erbebetriebe^  
sow eit sie m eistbegünstigten ‘SfaHonerT angehören, den Russen gleichgestellt^. 
Beschränkungen bestehen aber z. B. im G runderw erb. Er ist A usländem  
in einigen G renzgebieten ganz verboten, in' Rolen u rid 'W estru ß lan d  nur in 
den Städten gestatte t, im Kaukasus an besondere -G enehm igung des G eneral­
gouverneurs gelm upft. Das gilt auch für nach ausländischem  Recht errichtete 
Aktien- und andere G esellschaften, die auf G rund einer besonderen Erlaubnis 
zum G eschäftsbetrieb in Rußland zugelassen w erden können. Diese Erlaubnis 
ist aber, m it A usnahm e für solche G esellschaften, die nur im A usland gegründet 
w erden, um auf die dortigen Kapitalien zurückgreifen zu können, die aber 
ausschließlich in Rußland arbeiten wollen, so g u t wie w ertlos, w egen einiger 
Bestim m ungen, denen sich die G esellschaften unterwerfenGHüssen. Das russi­
sche G esetz verlangt nämlich in Rußland einen Bevollmächtigten der Gesell­
schaft m it unbeschränktem  V erfügungsrecht, ferner eine A ufsicht über den 
gesam ten G eschäftsgang auch der nicht in Rußland arbeitenden Teile des 
U nternehm ens und endlich eine V orzugbehandlung russischer Forderungen vor 
allen anderen. Man ist daher gezw ungen, aus dem A uslande durch V ertreter 
oder Privatfirm en nach Rußland zu arbeiten oder eine besondere G esellschaft 
nach russischem Rechte zu errichten. Für russische A ktiengesellschaften und 
ähnliche U nternehm ensform en besteh t ein w esentlicher U nterschied der Rechts­
lage in der G enejuuigungspflicht. Die G enehm igung pflegt Schwierigkeiten 
zu machen, wenn nicht ein Teil der V erw altungsm itg lieder russische Unter­
tanen ist. Auch zu späteren K apitalerhöhungen, A usgabe von O bligationen ist 
jedesm alige G enehm igung erforderlich. Im übrigen hat sich der Staat einige 
M onopole vorbefTaífen' oder greift durch K ontingentierungsgesetze, wie z. B. 
bei der Z uckererzeugung, ein. D er S taat ist auch selbst stark an der Fabri­
kation beteiligt, so z. B. an der W affenfabrikation und am Schiffbau sowie 
an der E isenhüttenindustrie des Urals. Ähnliche und darüber hinausgehende 
Beschränkungen in Industrie und Bergbau wie für die A usländer gelten fü r 
russische Juden, so daß diese auch als Industrieangestellte nicht überall ins 
Frage kommen.

Die Problem e der russischen Industrie liegen m ehr in diesen Verhältnissen 
der G ründung, Finanzierung und der O rganisation eines w ettbew erbfähigen. 
Betriebes als in Schwierigkeiten des Absatzes. D er Absatz für ein brauchbares. 
Erzeugnis ist leicht und ausdehnungsfähig auf dem inneren M arkt, ohne daß. 
die russische Industrie auf ausländische M ärkte zurückgreifen müßte. Die 
Bedürfnisse und die Kaufkraft der Bevölkerung w achsen stärker als die In­
dustrie ; die E infuhr hat sich in den letzten 20 Jahren trotz aller Industrie­
entwicklung verdoppelt.

Die Kapitalbeschaffung m acht Schwierigkeiten, da es an großen Kapitalien 
in Rußland noch fehlt, oder sich diese noch in w enigen H änden befinden. 
D aher denn auch die verhältnism äßige Leichtigkeit für einmal großgew ordene 
H äuser, zu M onopolstellungen durchzudringen! Ein Zurückgreifen des Geld­
bedarfes auf die M asse des russischen Volkes kom m t kaum in Frage, wenn­
gleich sich allmählich Kapital ansam m elt; es haben sich z. B. die-Sparkassen..?.
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einlagen seit 1900 verdoppelt und belaufen sich gegenw ärtig  auf 2 1/ 2 Milli­
arden M. Die russischenB aT ^w iv  haben enge Fühlung mit dem Ausland, 
und industrielle N eugründungen greifen zum eist auf ausländisches Kapital 
zurück. Englisches G eld pflegt sich in Bergwerks- und H üttenuntem ehm un- 
gen zu betätigen, in letzteren auch mit Vorliebe belgisch-französisches; un­
bem erkter dringt deutsches Geld ein, m eist in unm ittelbarer V erbindung mit 
der persönlichen Arbeit D eutscher in Rußland. Bem erkenswert ist neuer­
dings das Bestreben, Anleihen russischer Städte im Ausland unterzubringen, 
das dafür für seine Industrie die Lieferung der Elektrizitätswerke, W asser­
werke usw. fordert.

Auch in der russischen Industrie machen sich Bestrebungen nach Zu­
sammenschluß geltend. Die Syndikate und T rusts suchen sich an die Stelle 
der alten Privatm onopole zu setzen. Fast jeder_große Industriezw eig  Ruß­
lands ist heute schon syndiziert, z. B. die Baumwollspinnereien, die W alz­
werke, die Fabriken landwirtschaftlicher flffi Zuckerindustrie und
andere mehr. Die Regierung hat einen Ausschuß eingesetzt, der untersuchen 
soll, ob diese Zusam m enschlüsse w ohltätig für Rußland wirken oder nicht. 
Man erkennt an, daß sie das ungesunde Kreditwesen in Rußland stark ein­
geschränkt haben; sie sollen dafür aber stellenweise sehr schnell ins G egen­
teil, eine V ergew altigung der Abnehmer, um geschlagen sein. Man kann 
wohl bald eine gesetzliche Regelung des Trustw esens in Rußland erwarten.

Von den Erträgen der russischen G roßindustrie darf man sich keine über­
triebenen Vorstellungen machen. Neben wenigen W erken, die oft nicht wissen, 
wohin mit ihren Überschüssen, steht die M asse mit mittleren Erträgen, nicht 
wenige aber arbeiten auch mit ungenügenden Erfolgen; so hatten z.B . 1908 
zwei Drittel aller chemischen Fabriken unter 5 vH Reingewinn.

Von einer A usfuhr russischer Fabrikate als einer allgemeinen und natür­
lichen Erscheinung ist noch nicht die Rede. W o eine lebhaftere A usfuhr 
besteht, z. B. von Zucker, beruht sie auf offenen oder versteckten Prämien. 
W enige Ausnahmen, z. B. die A usfuhr von Gummischuhen, verändern das 
allgemeine Bild nicht. Im ganzen beruhen die russischen Preise für Fabri­
kate auf dem hohen Zollschutz. Die Preiskurve russischer Fabrikerzeugnisse 
nähert sich aber der w esteuropäischen, und es ist daher der G edanke nicht von 
der H and zu weisen, daß Rußland in nicht allzu ferner Zukunft in die Reihe 
der Fabrikate ausführenden Länder eintreten wird.

Die russische Industrie steht mit w enigen Ausnahmen, z. B. der Textil­
industrie, bei der man von einem gew issen Abschluß der Entfaltung sprechen 
kann, noch vor dem Aufstieg und natürlich damit auch vor all den Umwälzun­
gen und Schwierigkeiten, die die steigende Industrialisierung eines Landes 
mit sich bringt.
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DIE AUFGABEN DER STÄNDIGEN AUSSTELLUNG 
FÜR ARBEITERWOHLFAHRT 

in Charlottenburg.
Von Regierungsbaum eister ERNST, Charlottenburg.

Der Besucher der Internationalen H ygiene-A usstellung in D resden fand 
in der dortigen Sonderausstellung „D ie deutsche A rbeiterversicherung“  ein 
M erkblatt über Ziele und E inrichtungen der deutschen A rbeiterversicherung. 
Nach diesen Angaben betrugen die den A rbeitern lediglich von der Unfall­
versicherung im Jahre 1909 zugew endeten Mittel 162266000 M, für den Tag 
berechnet rd. eine halbe Million M. Diese Zahlen seien hier nur angegeben, 
um zu zeigen, wie groß die Zahl der bei ihrer E rw erbstätigkeit an Leben 
und G esundheit Bedrohten sein muß und wie zahlreich entschädigungspflichtige 
Unfälle bei der A rbeitstätigkeit eintreten müssen.

ln der T at ist m ehr als ein D rittel des deutschen Volkes eigenartigen 
G efahren für Leben und G esundheit ausgesetzt, die bei der Arbeitstätigkeit 
und durch sie hervorgerufen w erden. Die Bekäm pfung dieser G efahren ist, 
abgesehen von einer anzustrebenden V erm inderung der zur Entschädigung 
erforderlichen A usgaben, vor allem eine w irtschaftliche N otw endigkeit, denn 
die Erhaltung der A rbeitskraft von vielen Millionen ist gleichbedeutend mit 
der E rhaltung und V erm ehrung g roßer w irtschaftlicher W erte.

In D eutschland haben nun die U nfallverhütung und in ähnlicher W eise die 
G ew erbehygiene, veranlaßt in erster Linie durch die G esetzgebung, zu zahl­
reichen M aßnahm en geführt, die den Kampf gegen  die G efahren für Leben 
und G esundheit des A rbeiters m it Erfolg aufnehm en. Es sind Unfallver­
hütung und G ew erbehygiene im Laufe d er letzten zwei Jahrzehnte geradezu 
zu Zw eigw issenschaften gew orden, die m it dem reißenden F ortschritt der In­
dustrie und des G ew erbes noch stetig  wachsen. N eben diese durch Gesetz 
bedingten Schutzm aßnahm en treten noch die entw eder zur Ergänzung des
gesetzlichen Schutzes angew andten oder die der freien Entschließung ent­
springenden W  ohlfahrtseinrichtungen.

Fehlt es hiernach auf der einen Seite n icht m ehr an zweckmäßigen 
E inrichtungen zur H ebung der gesundheitlichen und w irtschaftlichen Ver­
hältnisse der Arbeiter, so fehlt es anderseits vielfach an einer eingehenden 
Kenntnis solcher M aßnahm en und E inrichtungen, so daß deren allgemeine 
E inführung und A nw endung stark  geh indert w ird. Als w irksames Mittel 
zur Abstellung dieses M angels w urden schon früh, außer B ekanntgabe be­
w ährter E inrichtungen usw. durch die L iteratur, A usstellungen erkannt. Als 
A usstellungen kamen hier jedoch nicht nur solche gew erblicher Art von
beschränkter D auer in Betracht, sondern eine A usstellung, die ständig  und
zugleich mit der Entw icklung des praktischen Lebens gleichen Schritt haltend, 
weiten Kreisen Kenntnis von zw eckm äßigen V orkehrungen des Arbeiterschutzes 
zu geben in der Lage war. D ieser G edanke w urde zunächst im Auslande 
von privater Seite in die W irklichkeit übertragen, und zw ar durch G ründung 
gew erbehygienischer M useen in W ien, Zürich und  Am sterdam .



A U S S T E L L U N G  F Ü R  A R B E I T E R W O H L F A H R T  397

In Deutschland wurde schon Anfang der achtziger Jahre des vorigen Jah r­
hunderts der Gedanke, ein Unfallverhütungsm useum  zu schaffen, eifrig ver­
folgt. Im Anschluß an die Hygiene-A usstellung vom Jahre 1883 w urde
1886 das H ygiene-M useum gegründet. Das R eichsversicherungsam t folgte
1887 mit der Einrichtung einer Sammlung für U nfallverhütung, in der im 
wesentlichen von Fabrikanten angebotene Schutzvorrichtungen ausgestellt w ur­
den. Der g roßen Ö ffentlichkeit w urden jedoch erst durch die „D eutsche 
Allgemeine Ausstellung für U nfallverhütung“  im Jahre 1889 die g roße Be­
deutung einer vorbeugenden A rbeiterfürsorge vor die Augen geführt. Seit 
dieser in vollem M aße erfolgreichen Ausstellung ist der W unsch nach einer 
ständigen Ausstellung dieser Art nicht mehr verstummt, und immer w ieder 
wurde in sachverständigen Kreisen die Forderung erhoben, von Reichswegen 
eine solche Anstalt zu schaffen. Auch die deutsche V olksvertretung brachte 
dem G edanken ein stetig wachsendes Interesse entgegen.» Als eifrige W ort­
führer des Planes sind der dam alige Abgeordnete, spätere preußische H andels­
minister M ö l l e r ,  sowie Kommerzienrat R ö s i c k e ,  der unerm üdliche V or­
kämpfer in allen Arbeiterschutzfragen, zu nennen. Von ausschlaggebender 
Bedeutung w ar dann endlich die Reichstagsverhandlung vom 28. Januar 1899, 
in der Redner der verschiedensten Parteien, wie Professor Dr. H i t z e ,  Frei­
herr v. S t u m m  und der A bgeordnete W u r m  lebhaft für die Verwirklichung 
des Gedankens eintraten, ohne von irgend einer Seite einem W iderspruch 
zu begegnen.

Diesem einm ütigen W unsche des Reichstages folgte schnell die Zustim ­
mung des Bundesrates, und so konnte das Museum auf einem geeigneten Platz 
in Charlottenburg in den Jahren 1901 bis 1903 als Reichsanstalt erbaut 
werden und wurde als solche mit der Bezeichnung „Ständige Ausstellung für 
A rbeiterw ohlfahrt“  dem Reichsamt des Innern unterstellt und am 18. Juni 1903 
der Öffentlichkeit übergeben.

Das A usstellungsgebäude ist auf einem etwa 3/ 4 ha großen G rundstück 
errichtet, das noch Platz für etw aige Erw eiterungen bietet. Die Baulich­
keiten setzen sich aus dem V erwaltungsgebäude und der mit diesem durch 
einen Vorraum verbundenen Ausstellungshalle zusammen. Über dem V or­
raum befindet sich ein 196 Sitze fassender H örsaal mit Einrichtung zur Vor­
führung von Lichtbildern. Das V erwaltungsgebäude enthält außer den Bureau­
räumen und der W ohnung des H ausverw alters im oberen Stockwerk Räume 
für Sonderausstellungen. Zur Zeit sind dort untergebracht das Tuberkulose- 
Museum des Deutschen Zentralkom itees zur Bekämpfung der Tuberkulose 
und eine Darstellung von Bestrebungen zur Bekämpfung des Alkoholm iß­
brauches. Die Ausstellungshalle, die bereits 1907 wesentlich vergrößert w er­
den mußte, bietet zu ebener Erde eine Ausstellungsfläche von 2531 qm und 
ist mit einer Gallerie umgeben, mit der weitere 1212 qm A usstellungsraum  zur 
Verfügung stehen.

Bei der inneren A usgestaltung der Ausstellung ist von dem Grundsatz aus­
gegangen, nicht ein Museum allmählich veraltender G egenstände zu schaffen, 
sondern eine Ausstellung von modernen Maschinen und Apparaten m it ihren 
Sicherheitsvorrichtungen, die je nach Entwicklung des praktischen Lebens 
durch bessere, neuere Konstruktionen ersetzt w erden sollen. Die Ausstel­
lungsgegenstände werden daher nicht von der V erwaltung erworben, sondern
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bleiben Eigentum  des A usstellers, der jedoch verpflichtet ist, den G egen­
stand zu entfernen, falls die V erw altung es für notw endig  erachtet. H ier­
durch w ird erreicht, daß die A usstellung stets ein Bild von dem augen­
blicklichen Stande des A rbeiterschutzes und der A rbeiterw ohlfahrt bietet. Da­
neben w erden nach M öglichkeit n u r M aschinen usw. in natürlicher G röße 
und unter denselben A rbeitsbedingungen, wie sie der praktische Betrieb er­
gibt, gezeig t; Ausstellung von M odellen, Zeichnungen und Photographien 
wird dagegen nur da gew ählt, wo mit Rücksicht auf die R aum verhältnisse von 
einer V orführung in natürlicher G röße abgesehen w erden muß oder wo es 
zur V ervollständigung des G esam tbildes geboten  erscheint. Zum Antrieb der 
betriebsm äßig vorgeführten  M aschinen sind, sow eit sie nicht für H andbetrieb 
eingerichtet sind, m ehrere E lektrom otoren m it T ransm issionsanlagen eingebaut. 
Außerdem werden zahlreiche kleinere E lektrom otoren zum unm ittelbaren An­
trieb einzelner M aschinen benutzt.

Um den Besucher auf die insbesondere der U nfallverhütung dienenden 
Teile der ausgestellten G egenstände sofort aufm erksam  zu m achen, sind diese 
Teile durch einen roten Anstrich kenntlich gem acht. F ü r die der Ableitung 
von gesundheitsschädlichen Beim engungen der Luft dienenden Vorrichtungen 
ist ein hellblauer Anstrich gew ählt w orden, um auch sie sofort erkennbar 
zu machen. Zur E rläuterung der A usstellungsgegenstände w erden auf Kosten 
der V erw altung kurze Beschreibungen, m öglichst m it bildlicher Darstellung, 
in Form  einzelner Blätter bei den G egenständen ausgelegt. Diese Beschrei­
bungen stehen ebenso wie der von der V erw altung jährlich neu bearbeitete 
Katalog den Besuchern kostenlos zur V erfügung.

Die A usstellungsgegenstände selbst sind nach zwei H auptabteilungen ge­
trennt, und zwar um faßt die erste A bteilung die D arstellung des Unfall­
schutzes, w ährend die zweite Abteilung das G ebiet der G ew erbehygiene und 
der m it ihr in vielfacher Beziehung stehenden sozialen H ygiene betrifft.

W ie nun die Ausstellung ihrer A ufgabe, durch V orführung möglichst 
charakteristischer Maschinen und A pparate der verschiedensten Betriebsein­
richtungen und Industriezw eige ein anschauliches Bild über Schutz- und W ohl­
fahrtseinrichtungen zu geben, gerecht w ird, zeigt am besten  ein kurzer Über­
blick über die in den beiden Abteilungen zur Z eit ausgestellten  G egenstände.

Die G egenstände der größeren, den U nfallschutz zeigenden Abteilung 
sind nach einzelnen G ruppen geordnet zusam m engestellt, und zw ar sind zur 
Zeit 22 G ruppen eingerichtet.

Die erste der G ruppen, „D am pfkessel, D am pfgefäße, D am pfleitungen“ , 
enthält eine Samm lung der verschiedensten S icherheitsvorrichtungen für Dampf­
kessel und Dampfleitungen. W ir sehen ausgestellt verschiedene Konstruktionen 
von M anom etern, Sicherheitsventilen, W asserstandszeigem  m it Schutzhülsen 
und Prüfhähnen, A larm apparate, die das U nterschreiten des tiefsten zulässi­
gen W asserstandes anzeigen, sow ie Selbstabschluß- und Rohrbruchventile, 
welche den Zweck haben, beim Z erspringen einer Leitung diese vom Kessel 
abzuschließen, so daß A usström en von Dam pf oder W asser an der Bruchstelle 
verhindert wird. Selbsttätige Speiseapparate, K ondensationsw asserableiter, 
W asserabscheider und Schlam m ablaßventile vervollständigen diese Sammlung.
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Die zweite G ruppe, „K raftm aschinen“ , enthält Sicherheitsvorkehrungen 
für M otoren. Modelle stellen Schw ungradbrem sen dar, um im Notfall die 
Betriebsdam pfmaschine sofort zum Stillstand zu bringen. V erschiedene An­
drehvorrichtungen für G asm otoren zeigen, wie das durch Anfassen am Schw ung­
rad gefährliche A ndrehen vermieden werden kann. V orrichtungen zur Ver­
hütung von W asserschlägen bei Dampf- und Kompressionsmaschinen, Ab­
sperrvorrichtungen für Dampfm aschinen und allgemeine Sicherheitsvorrich­
tungen an D am pfm aschinenanlagen verdienen gleichfalls Interesse.

In der nächsten G ruppe, „Sicherheitsvorrichtungen an T ransm issionen“ , 
finden sich Schutzhülsen verschiedenster Art für Transm issionswellen und für 
an den W ellen vorstehende Keilnasen, Stellring- und K upplungsschrauben, 
ferner gefahrlose Riemen-Auf- und -Ableger, R iem enaufleger für Stufenscheiben, 
Riem enträger, sowie eine Sammlung von Leitern, deren Füße durch geeignete 
V orrichtungen gegen Ausrutschen gesichert sind. An betriebsm äßig einge­
bauten Ausrückvorrichtungen wird gezeigt, wie in Fällen der G efahr selbst­
tätig oder von H and eine ganze Transm issionsw ellenleitung zum Stillstand 
gebracht wird, was auf einen Bruchteil der U m drehung erfolgen kann. Auf­
merksam gem acht sei auch auf die zahlreichen mustergültigen Schutzgitter und 
Schutzgeländer, die von der V erwaltung an den ausgestellten Maschinen an­
gebracht sind.

Wie die Gefahren, die das g roße G ebiet der Elektrizität mit sich bringt, 
wirksam bekämpft werden, sucht G ruppe 4, „Elektrotechnik“ , zu veranschau­
lichen. Die ausgestellten Sicherungen der verschiedensten Art, Sicherheits­
schaltungen, Ölschalter, Schalter und Steckdosen, Blitzschutzapparate, Bogen- 
lam pen-Leitungskupplungen, Anlasser mit Maximal- und Minimalausschaltung, 
Isolationsmesser, Erdschlußanzeiger, Beleuchtungskörper mit Schutzkorb und 
Schutzglocke, Isolationsm aterial, Schutzvorrichtungen für M onteure u. a. m. zei­
gen die auf diesem Gebiet gebräuchlichsten Sicherheitsvorrichtungen. An 
einer gebrauchsm äßig vorgeführten Röntgeneinrichtung können die Gefahren 
für Arzt, Patient und Bedienungspersonal bei der Behandlung mit Röntgen­
strahlen erläutert w erden; das dabei ausgestellte Schutzhaus mit Bleiglas­
fenster und Bleifolieauskleidung, die Bleigummimaske und H andschuhe schützen 
Arzt, Bedienungspersonal oder auch die Arbeiter, die mit der H erstellung 
und Prüfung der Röntgenröhren beschäftigt sind.

In G ruppe 5, „Fahrstühle und H ebezeuge“ , finden sich Aufzüge mit ver­
schiedenen Sicherheits-Tür- bezw. -Schachtverschlüssen, mit Fangvorrichtungen 
und G eschw indigkeitsbrem sen; ferner zahlreiche K onstruktionen von Sicher­
heitseinrichtungen an Flaschenzügen und W inden, die bei ersteren die G e­
fahr des Herabfallens der Last beim Loslassen der Kette, bei den W inden G e­
fährdung des Arbeiters durch Rückläufen der Kurbeln verhüten. Außerdem 
sind Sicherheitseinrichtungen an Förderm aschinen für Bergwerke, H ebevor­
richtungen zum gefahrlosen H erausheben von G ußtiegeln und selbsttätig  ein­
schw enkende Bauwinden gezeigt.

An Vorrichtungen zum Schutz gegen „Feuers- und E xplosionsgefahr“ , 
Gruppe 6, sind ausgestellt: selbsttätige Feuerm eldeapparate, A pparate zum so­
fortigen Löschen, sei es selbsttätig, sei es von Hand, ferner R ettungsvorrichtun­
gen für die durch Feuer gefährdeten Personen. Eine Sammlung von Gefäßen
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enthält die zur Lagerung von Benzin und anderen feuergefährlichen F lüssig­
keiten dienenden Behälter, bei denen das H ineinschlagen einer Flam m e von 
außen und dam it eine Explosion unmöglich gem acht ist. Sicherheitslam pen 
für B ergw erke und A pparate zum Anzeigen von gefährlichen G asen gehören 
gleichfalls hierher.

Z ur G ruppe 7, „Persönliche A usrüstung des A rbeiters“  gehören Anzüge 
und einzelne Bekleidungsstücke für M aschinenarbeiter, Kesselreiniger, G ießer, 
Schmelzer, E lektrizitätsarbeiter u. a. m., ebenso Sam m lungen von A ugenschutz­
mitteln, die verschiedenartigste G estalt haben, entsprechend den besonderen, 
bei den verschiedenen gefährlichen A rbeitsverrichtungen zu erfüllenden An­
forderungen. Den Schutz der A tm ungsorgane gegen gesundheitsschädliche 
Beim engungen der Luft veranschaulichen R espiratoren, Staub- und Rauch­
helme, letztere m it V orrichtungen, die dem T räger des H elm es Luft  oder 
Sauerstoff unter Druck von außen zuführen.

ln G ruppe 8 finden sich verschiedene unfallsichere Leitern, Fensterreini­
gungsgerüste, A nordnung von Fenstern, die ein gefahrloses Putzen der Schei­
ben ermöglicht, sow ie m ehrere allgemeine Schutzvorrichtungen.

Die Sicherheitseinrichtungen des Steinbruchbetriebes, G ruppe 9, „Bergbau, 
Steinbrüche und G räbereien“ , sind vor allem an einem in natürlicher Größe 
ausgeführten M odell veranschaulicht. Das Modell stellt v ier verschiedene 
G esteinarten und ihren A bbau unter A nw endung aller S icherheitsvorkehrun­
gen dar. M ehrere kleinere Modelle zeigen andere vorschriftsm äßig abgebaute 
Steinbrüche und G räbereien, sow ie Schutzhütten und Dynam itm agazine. Aus 
dem G ebiet des B ergbaues seien außer den schon oben aufgeführten  Sicher­
heitsvorrichtungen an Förderm aschinen und S icherheits-G rubenanlagen noch 
die ausgestellten M odelle von A bbauverfahren und Einrichtungen zur Sicher­
heit der Arbeiter beim Schachtabteufen genannt.

Die verschiedenen Sicherheitseinrichtungen für „H üttenw esen  und G ießerei“ , 
G ruppe 10, sind vorw iegend in einer Samm lung vorgeführt, d ie von der 
Rheinisch-W estfälischen H ütten- und W alzw erks-B erufsgenossenschaft ausge­
stellt ist. Die hübschen M odelle veranschaulichen Schutzvorrichtungen an 
H ochofen-, Puddel- und Kuppelofenanlagen, W alzwerken, Fallw erken, Schleif­
maschinen, Aufzügen, Schuttverladevorrichtungen, W erkstattbahnen  und ver­
schiedenen anderen Spezialeinrichtungen der genannten Industriegruppe.

ln G ruppe 11, „M etallbearbeitung“ , w erden säm tliche M aschinen betriebs­
m äßig vorgeführt, und zwar entw eder von einer T ransm issionsw elle mittels 
Riemens oder je durch einen E lektrom otor angetrieben. M oderne Bohr-, 
Fräs- und Feilmaschinen zeigen heute übliche Schutzvorrichtungen an sol­
chen Maschinen. M etallpressen sind m it K onstruktionen versehen, die den 
Zweck haben, Verletzungen durch den niedergehenden Stem pel zu verhüten, 
indem entw eder die H and rechtzeitig aus dem Stem pelbereich entfernt wird 
oder w ährend des S tem pelniederganges gezw ungen ist, an einer anderen, 
ungefährdeten Stelle tätig zu sein. Die ferner ausgestellten Schmirgel- und 
Schleifmaschinen sind  m it bew ährten Schutzbügeln oder H auben versehen, 
die den Zweck haben, die beim Zerspringen der Schm irgelscheibe abfliegenden 
Stücke aufzufangen. Eine der ausgestellten M aschinen zeigt eine solche zer­
sprungene Scheibe und läßt die Schutzw irkung des Bügels deutlich erkennen.
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Die Maschinen sind außerdem  fast alle mit A bsaugung des gesundheitsschäd­
lichen Schleifstaubes durch V entilatoren versehen. Neben den Maschinen 
sind noch einige W erkzeuge beachtensw ert, wie die unfallsicheren D reh­
bankm itnehm er an Stelle der gefährlichen D rehherze, ferner gefahrlose Schrau­
benfutter, Schraubenschlüssel, ein elektrom agnetisches Spannfutter, Spanfänger 
für D rehbänke u. a. m.

G egenüber den M etallbearbeitungsm aschinen sind die M aschinen der G ruppe 
12, „H olzbearbeitung“ , aufgestellt, die gleichfalls betriebsm äßig vorgeführt 
werden und zum größeren Teil mit Staub- und Späneabsaugung versehen sind. 
Die Kreissägen, Kappsägen, H obelm aschinen, Fräsmaschinen, Pendel- und 
Bandsägen sind mit den m anigfaltigsten, in der Praxis bew ährten Schutzvorrich­
tungen ausgestattet.

Aus G ruppe 13, „Chem ische Industrie“ , werden verschiedene Verfahren 
zum gefahrlosen Abfüllen von Säuren, T ransportbehälter, Tongefäße, Filtrier­
apparate, Säurebehälter, säurebeständige Tonhähne, Pum pen und Ventilatoren, 
sowie Pressen für Hand- und K raftbetrieb gezeigt.

Sicherheitseinrichtungen für Ziegeleibetriebe sind vornehmlich w ieder durch 
Modelle in der nächsten G ruppe 14, „Industrie der Steine und Erden“ , ver­
treten. Ein Modell gibt vier verschiedene Arten des Abbaues für Tongruben, 
von denen die eine als gefahrvoll jetzt verboten ist, wieder. Ein anderes Modell 
zeigt eine Sicherung gegen das H ineingeraten in den W alzeneinlauf an einer 
Tonwalze. Hacken, Zangen, Schaufeln von besonderer Konstruktion zur ge­
fahrlosen Bedienung der Tonwalze sind gleichfalls vorhanden, desgleichen 
Ziegelpressen im Modell und Stein- und Kreiselbrecher in naturgem äßer Aus­
führung.

In Gruppe 15, „Textil- und Bekleidungsindustrie“ , erregen einige gleich­
falls betriebsm äßig vorgeführte Maschinen Interesse. Die Zentrifugen können 
erst in Betrieb gesetzt werden, wenn der Deckel geschlossen is t; er wird 
außerdem  auch nach Ausschalten des Antriebes durch sinnreiche Einrich­
tung solange verriegelt, bis die rotierende Tromm el eine bestim mte Min­
destgeschw indigkeit hat und beim Hineinfassen keine G efahr m ehr bietet. 
Ein W ebstuhl läßt die G efahr erkennen, die durch die Möglichkeit besteht, 
daß das oft schwere W ebschiffchen herausgeschleudert wird und daneben­
stehende Personen verletzt; durch Schützenfänger, von denen zahlreiche Kon­
struktionen zu sehen sind, wird diese G efahr verhütet. Ein T rüm m erreißer 
zeigt sorgfältige Abdeckung der gefährlichen Stiftenwalzen und des Ein- 
und Auslaufes. Eine U niversal-Plättmaschine ist mit selbsttätiger Ausrück­
vorrichtung versehen, die die Maschine sofort stillsetzt, sobald die Finger 
des Bedienungspersonals zwischen Walzen und Einführungsplatte geraten. Aus 
der Lederindustrie sind die ausgestellten Lederstanzen beachtenswert, die mit 
Vorrichtungen zum Schutze der H ände ausgerüstet sind. Außerdem hat die 
Textil-Berufsgenossenschaft von Elsaß-Lothringen eine umfangreiche Samm­
lung der verschiedenartigsten in den Textilbetrieben dieser Berufsgenossen­
schaft eingeführten Sicherheitseinrichtungen ausgestellt.

„Papierindustrie und polygraphische G ew erbe“ , G ruppe 16, ist gleichfalls 
durch Maschinen vertreten. Von den ausgestellten seien nur die w ichtigsten 
genannt, wie die Papier-Schneidmaschine mit Schutz gegen Verletzungen an
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dem Schneidm esser, Pappenbiegem aschinen, D rahtlieftm aschinen für Karto- 
nagen und Broschüren und eine T iegeldruckpresse, letztere w ieder m it einer 
A usrückvorrichtung, die se lbsttä tig  in W irkung tritt, sobald die H and zwischen 
Tiegel und Form  eingequetscht zu w erden droht.

V erschiedene Aussteller haben die charakteristischsten M aschinen der „ In ­
dustrie der N ahrungs- und G enußm ittel“  in G ruppe 17 zur Schau gebracht. 
Betriebsm äßig vorgeführt w erden T eigbearbeitungsm aschinen, sow ohl T eig­
walzen, an denen beim Einrücken der gefährliche W alzeneinlauf durch ein 
G itter versperrt wird, als auch Misch- und Knetmaschinen m it Schutzdeckeln, 
die den K nettrog w ährend der B ew egung der Knetflügel schließen und sich
nur bei Stillstand der M aschine öffnen lassen. B onbonpressen, ähnlich den
Teigw alzen, F leischbearbeitungsm aschinen m it Schutz gegen die m eist sehr 
großen G efahrenquellen, seien gleichfalls hervorgehoben. Aus den Brauerei­
betrieben sind neben einem Lastenaufzug in natürlicher G röße w ieder einige 
M odelle ausgestellt. H iervon sind eine G är- und Lagerkellereinrichtung, eine 
Spannvorrichtung für Lagerfässer gegen  H erausfliegen der Böden und ver­
schiedene, gerade in der Brauerei gebrauchte A ufzugvorrichtungen beach­
ten sw ert

In G ruppe 18, „Land- und F orstw irtschaft“ , fällt vor allem eine große 
D am pfdreschm aschine, verbunden m it einer Selbstbinderpresse, beide mit guten 
Sicherheitsvorrichtungen ausgestattet, ins Auge. Ein T ransportw agen  mit ein­
gebautem  Elektrom otor erm öglicht es, dem Besucher auch diese M aschine im 
Betrieb zu zeigen. Ferner sind zahlreiche andere M aschinen, z. B. Futter­
schneider für Hand- und Kraftbetrieb, Selbsteinleger für Dreschmaschinen, 
Rüben- und Kartoffelschneidem aschinen u. a. m. zu finden.

Die Einrichtungen zur Sicherung der A rbeiter im „B auw esen“ , G ruppe 19,
sind vornehm lich durch verschiedene A rbeits- und Schutzgerüste vertreten. 
Besonders hervorgehoben sei ein H ausm odell ( 1 : 6 1/ 4) m it genauester Dar­
stellung von etw a 15 im H ausbau üblichen G erüstarten . M it Rücksicht­
nahm e auf die sanitär-sittlichen A nforderungen sind im H ofe der Ausstel­
lung eine Baubude und ein Abort, beide in natürlicher G röße, errichtet. 
U nfallverhütungsm aßnahm en für T iefbau und andere im Bauwesen gebräuch­
liche Schutzm aßnahm en w erden gleichfalls gezeigt.

Die nächste G ruppe 20, „T ranspo rt zu Lande“ , bringt Sicherheitsein­
richtungen an Feld-, G ruben- und H ängebahnen. V ier M odelle ermöglichen 
einen interessanten V ergleich von vier K onstruktionen zum Festhalten oder 
Auffangen von seillos gew ordenen W agen bei Steilbahnen. M uldenkipper, 
gesichert gegen unbeabsichtigtes Kippen, D rehscheiben m it Feststellvorrich­
tung, W eichenanordnungen, H em m schuhe und andere hierher gehörende Gegen­
stände geben einen guten  Überblick über die anzuw endenden Schutzmittel.

Als letzte dieser zur ersten H auptabteilung gehörenden G ruppen ist noch 
G ruppe 21, „Schiffahrt“ , zu nennen. A ußer verschiedenartigen Rettungsbojen, 
Rettungsgürteln, -jacken und -w esten fesselt das Interesse das große De­
m onstrationsm odell eines auf neueren Schiffen eingebauten  Schottenver­
schlusses. Der Abschluß der drei Schottüren erfo lg t durch hydraulischen Druck 
innerhalb w eniger Sekunden und kann en tw eder von der K om m andobrücke aus 
oder an der T ür selbst bew irkt w erden. E ingeschaltete Glocken- und Lichtsignale
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dienen zur W arnung und Kontrolle für das Personal. Auch das im M aßstab 
1 :50  auf das genaueste ausgeführte M odell des Passagierdam pfers „G raf 
W aldersee“  gibt eine anschauliche D arstellung von der A nordnung der R ettungs­
boote u. a. auf modernen Dampfern.

W ir kommen nunm ehr zur zweiten Abteilung der A usstellungsgegenstände, 
die, wie bereits erw ähnt, das G ebiet der G ew erbehygiene und der sozialen 
Hygiene umfaßt.

Staub, giftige Gase, gew erbliche Gifte, sow ie einzelne Berufskrankheiten 
bilden hier die den A rbeiter bedrohenden G efahren, und es ist versucht, 
sow ohl die Gefahren selbst als auch die gegen ihre Einwirkung getroffenen 
M aßnahm en zu veranschaulichen.

Eine Sammlung von im G ew erbebetriebe vorkom m enden Staubarten nebst 
zugehörigen M ikrophotographien m acht auf die S taubgefahr in den verschie­
denen Betrieben aufm erksam . Die M ikrophotographien lassen Form und 
Struktur und dam it den G efahrengrad der einatem baren Staubteilchen er­
kennen. Zur E rläuterung dieser Darstellungen sind Schnitte von Lungen 
gew erblicher A rbeiter in anatom ischen Präparaten und farbig bemalten Photo­
graphien ausgestellt. Die in Alkohol aufbew ahrten Lungen zeigen die den ein­
geatm eten Staubteilchen entsprechende Färbung. Eine Reihe von W achs­
modellen veranschaulicht verschiedene gewerbliche Erkrankungen und macht 
auf ihre E ntstehung und die M ittel zur V erhütung aufmerksam. Bei der 
Sammlung der gewerblichen Gifte ist auf den ausliegenden Beschreibungen 
neben ihrem Vorkommen und den durch sie verursachten typischen Krank­
heitserscheinungen auch kurz auf die vorbeugenden und auf die bei schon 
eingetretener V ergiftung anzuwendenden G egenm ittel hingewiesen.

Zur Durchführung und Beurteilung geeigneter Schutzm aßnahmen gegen 
Staub und giftige Gase sind die ausgestellten Apparate zur U ntersuchung 
der Luft von W ert. H ieran schließen sich Einrichtungen zur künstlichen 
V erbesserung der Luft in Fabrikräum en, wie Dachlüfter, Lüftungsfenster und 
Gebläsekonstruktionen. Andere Mittel zur V erhütung der Staubeinatm ung 
sind die Respiratoren, von denen zahlreiche Konstruktionen in der G ruppe 7 
ausgestellt sind. Da die Benutzung der Respiratoren bei längerer Benutzungs­
dauer jedoch zum mindesten große Unbequemlichkeiten für den T räger mit 
sich bringt, so sind noch andere Mittel im Kampf gegen die Einatm ung von 
schädlichen Luftbeimengungen im Gebrauch. Diese M ittel beruhen auf zwei 
G rundlagen: entw eder Absaugen der Gase oder des Staubes unm ittelbar an 
der Entstehungsstelle, oder derartige Einrichtungen, daß Staub oder Gase 
überhaupt nicht aus den Apparaten hervordringen können. Auch diese bei­
den Arten werden in der Ausstellung zur V orführung gebracht. So ist eine 
lange Reihe von Arbeitsmaschinen mit S taubabsaugung versehen — es sei hier 
nur auf die Maschinen der Metall- und H olzbearbeitung verwiesen —, w äh­
rend Anordnungen der zweiten Art an mehreren M odellen studiert w erden 
können. Außer der Einatmung g ib t es noch eine Reihe anderer W ege, auf 
denen gesundheitsschädliche Stoffe dem Körper einverleibt w erden und zu 
verhängnisvoller W irkung gelangen können, und zwar einmal die V erdauungs­
wege und zweitens der W eg der Resorption durch die Haut. Einrichtung’ 
geeigneter Räume zur Einnahme von Speisen w ährend der Pausen, zur Auf­
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bew ahrung der lediglich bei der Arbeit zu tragenden Kleidungsstücke, sow ie 
Anlagen zum W aschen und Baden sind als die hier w irksam sten Mittel zu 
nennen und daher in zahlreichen Modellen und A nordnungen ausgestellt.

Die Darstellung von sozialen Fürsorge- und W ohlfahrteinrichtungen um ­
faßt W ohnungen und U nterkunft, E rnährung und sonstige G ebiete verschie­
denster Art. Auf die anschauliche D arstellung des N ährw ertgehaltes der ge­
bräuchlichsten N ahrungsm ittel sei besonders hingew iesen, ebenso auf die zahl­
reichen Modelle von A rbeiterw ohnhäusern, A rbeiterheim en und E rholungs­
stätten.

Im Anschluß an die zweite H auptabteilung hat das Reichsversicherungsam t 
eine besondere Abteilung, „D ie A rbeiterversicherung des D eutschen Reiches“ , 
eingerichtet. Es wird hier durch statistische Tafeln und D ruckschriften ein 
Überblick über die Kranken-, Unfall- und Invalidenversicherung gegeben.

In beiden H auptabteilungen haben zahlreiche Photographien  und Zeich­
nungen bei den einzelnen G ruppen A ufnahm e g e fu n d en ; sie bilden eine 
wertvolle V ervollständigung der Ausstellung. Einen guten Überblick über das 
G esam tgebiet g ib t auch eine Samm lung von etw a 1000 Photographien , die, 
nach den G ruppen der A usstellungsgegenstände geordnet, in d e r Vorhalle 
aufgestellt ist. Auf diesen Photographien sind w ieder entsprechend den Aus­
stellungsstücken die Schutzm aßnahm en in rot oder blau gekennzeichnet; eine 
kurze Beschreibung erläutert zudem die jeweilige V orrichtung.

Zum Schluß sei noch erw ähnt, daß die V erw altung auch eine das frag­
liche G ebiet um fassende Bibliothek, die auch Fachzeitschriften und die Jahres­
berichte der B erufsgenossenschaften enthält, zur unentgeltlichen Benutzung 
eingerichtet hat. Der eingebaute H örsaal dient zu V ortragszw ecken, zur Ab­
haltung von Instruktionskursen und zu Besprechungen am Schlüsse von G ruppen­
besichtigungen, vornehmlich bei den von einigen B erufsgenossenschaften alljähr­
lich zum Studium geeigneter Schutzvorrichtungen veranstalteten Arbeiterreisen.

Mit der Ständigen A usstellung für A rbeiterw ohlfahrt ü  hat das Deutsche 
Reich die g röß te  derartige V eranstaltung geschaffen. Es bleibt nur zu wün­
schen, daß diese Einrichtung den w eitesten Kreisen bekannt und damit der 
Zweck, A nregung und Belehrung zu bieten, in vollem U m fang erfüllt werde.

!) Die Ausstellung (C harlottenburg, F raunhoferstraße 11/12) kann an 
W ochentagen mit Ausnahme des M ontags von 10 bis 1 Uhr, Sonntags von 
1 bis 5 Uhr, am D ienstag und D onnerstag außerdem  noch nachm ittags von 
6 bis 9 Uhr kostenlos besucht werden. Führer zur V orführung der Maschinen 
und zur Erläuterung stehen zur Verfügung.
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REFORM DER INGENIEURAUSBILDUNG IN ENGLAND. II.
GedanKen aus der Antrittsrede Professor W. C. Unwins 

bei Übernahme des Vorsitzes der Institution of Civil Engineers, London,
den 7. November 1911 ')•

Von Dipl.-Ing. F. zur NEDDEN, London.

Der Redner behandelte zwei F ragen: 1. Festigkeitslehre im Zusam m en­
hang m it M ateria lprüfung; 2. Ingenieurausbildung.

Der erste Teile der Rede kann in diesem Zusam m enhang außer Betracht 
bleiben. Auch aus dem zweiten Teile will ich nur diejenigen Stellen heraus­
heben, die mir internationale G ültigkeit oder besonderes allgemeines Interesse 
zu beanspruchen scheinen. Auch bei uns bereitet sich ja eine Um- o d e r  
A usgestaltung des H ochschulunterrichtes vor, zu der an dieser Stelle kürzlich 
vor allem Professor Kämmerer, in der Zeitschrift des Vereines deutscher In­
genieure die Professoren Bach und Schilling bedeutsam e Beiträge geliefert haben.

Unwin sag t von sich selbst in der Einleitung: „Ich nehme den Vorsitz, 
mit einem gew issen Zögern an, weil Ihre W ahl in mancher H insicht unge­
wöhnlich ist. Im allgemeinen sind Ihre Vorsitzenden Männer, die durch 
die G röße und W ichtigkeit der von ihnen ausgeführten technischen Bauwerke 
zum Ruhm der Technik beigetragen haben. Ihnen kann ich mich nicht gleich­
stellen. Mein Arbeitsfeld hat etw as außerhalb des G ebietes des Bauingenieur­
wesens gelegen, wenn auch nicht weit ab von seinen Grenzen. Ich habe 
mich mit der A nwendung der W issenschaft auf die praktischen Aufgaben 
der Technik und mit der A usbildung junger Ingenieure zu m öglichst tüchtigen 
Vertretern ihres Standes befaßt. So m öchte ich denn den U mstand, daß 
Sie mich zum Vorsitzenden gew ählt haben, so deuten, daß Sie damit, wie 
auch durch Einführung einer bestim m ten A ufnahm eprüfung vor Verleihung 
Ihrer M itgliedschaft, die W ichtigkeit planm äßiger technischer A usbildung für 
die Aufrechterhaltung des hohen Standes eines in mehr als einer Hinsicht 
gelehrten Berufes anerkennen wollten. Kein Beruf oder G ew erbe verdankt 
dem Fortschritt von W issenschaft und Forschung mehr. Für das Ingenieur­
wesen gilt in höherem Maß als für die meisten B etätigungen des Menschen 
H uxleys W ort: „M it verschwindender Einfachheit des Betriebes und zu­
nehm ender H eftigkeit des W ettbew erbes wird eine W issenschaft nach der 
anderen in das G etüm m el geschleppt, und wer sich ihrer Hülfe am besten, 
zu bedienen vermag, bleibt Sieger im Kampf ums Dasein.

„Aus der wissenschaftlichen G rundlage der technischen Errungenschaften 
folgt, daß sie nicht national, sondern international sind. W issenschaftlicher 
Fortschritt küm m ert sich wenig um politische Grenzen. Gaben wir der 
W elt die Dampfturbine, so schenkte uns dafür Deutschland Gasmaschine und 
Dieselmotor. Die Fähigkeit, den W ert neuer Entdeckungen zu erkennen, 
und die Umsetzung dieser Erkenntnis in rasche Ausnutzung sind genau so 
das Ergebnis der wissenschaftlichen Bildung w eiter Kreise, wie die Ent­
deckungen selbst es sind. W enigstens hoffe ich sehr, daß ich dam it Recht 
habe, denn darin liegt für einen Professor der Technik die beste Recht­
fertigung seiner Lebensarbeit.“

]) Vergl.  T .  u. W. 1911 S. 764 u. f. und S. 820 u. f.
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In den Ä ußerungen, die P rofessor Unwin dann über die A usbildung der 
Ingenieure ta t, muß m. E. jedem , der die Stimmen der Ö ffentlichkeit über 
diesen G egenstand beachtet hat, die enge V erw andtschaft, ja Ü bereinstim ­
m ung auffallen, die in England und D eutschland über das herrscht, was 
der Ingenieur w irklich fürs Leben braucht. Das ist um so beachtensw erter, 
als unleugbar die S innesart und G eistesrichtung der E ngländer doch recht 
verschieden von unserer ist und vor allem die V erhältnisse für die w issen­
schaftliche A usbildung in beiden Ländern ganz andere sind. W ährend in 
D eutschland die Erscheinung des ausschließlich in der und durch die Praxis 
geschulten Ingenieurs bereits zur Seltenheit w ird, sprechen derart ausgebildete, 
oder vielm ehr eben n i c h t  planm äßig ausgebildete Ingenieure in England 
heute noch ganz ernstlich der w issenschaftlichen Ausbildung jeden praktischen 
W ert ab und hemm en die Bestrebungen zur allgem einen Einführung und vor 
allem zur dazu notw endigen Verbilligung des gründlichen Studium s der tech­
nischen W issenschaften.

Dies muß man beachten, um manches in Unwins Rede richtig einzu­
schätzen ; dies erklärt ferner das jedem  deutschen Ingenieur sofort in Eng­
land auffallende V orwiegen und die B edeutung des beratenden Ingenieurs, 
ohne den selbst die größ ten  industriellen U nternehm ungen hier ebensowenig 
auskom m en können, wie eine Familie ohne H ausarzt oder ein Geschäftsmann 
ohne Rechtsanw alt. W ährend jeder, der für die deutsche Ingenieurausbil­
dung  neue V orschläge zu prägen sucht, sehr bald der verw irrenden Vielheit 
der Berufsform  des Ingenieurs inne w ird und vergebens in der A bstufungs­
leiter vom fast reinen Kaufmann zum fast reinen M athem atiker oder Forscher 
nach dem N orm altypus sucht, auf dessen Bedürfnisse die A usbildung füglich 
zuzuschneiden w äre, findet der E ngländer in den ziemlich gleichartigen und 
scharf um rissenen B erufsbedingungen des beratenden Ingenieurs ohne weiteres 
sozusagen die R einkultur des Begriffes „Ingenieur“ . Aus diesem  G esichts­
punkt heraus m ag sich denn auch w ohl tro tz  der verschieden scharfen beruf­
lichen A bgrenzung die oben hervorgehobene auffallende Ü bereinstim m ung der 
M einungen über das G epräge der w ünschensw erten Ingenieurausbildung in 
beiden Ländern ergeben: in unseren Bem ühungen, uns einen m öglichst all­
gem ein gültigen Begriff für das W ort „Ingenieur“  zu schaffen, komm en wir in 
D eutschland eben unwillkürlich zu etw as ganz Ähnlichem, wie es in England 
im „beratenden Ingenieur“  vieltausendfach verkörpert ist.

H ören w ir nun, was Professor Unwin für diesen Ingenieur als zweck­
m äßigste A usbildung erkannt hat.

D i e  E r z i e h u n g  d e s  I n g e n i e u r s .

„In allen Zw eigen der Erziehung g eh t ein w ichtiger W echsel vor sich. 
Man wird sich darüber klar, daß ganz allgemein die E rziehung eine Ausbil­
dung  für die Pflichten des Lebens zu gew ähren hat. Die freie Besprechung 
dieses G egenstandes auf dem Kongreß w ar zweifellos interessant und nützlich.

„V or nur acht Jahren beauftragte die „In stitu tion“  einen Ausschuß hervor­
ragender und einflußreicher M änner unter dem V orsitz Sir W illiam W hites mit 
der E rstattung  eines Berichtes über die Richtlinien, denen die Ingenieurausbildung 
zu entsprechen habe. D ieser Ausschuß veranstaltete eine ausgedehnte Umfrage 
bei V ertretern unseres Berufes und kam zu ganz bestim m ten Ergebnissen, die im
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wesentlichen die M einung der Mehrzahl unter den Ingenieuren darstellten. Der 
w ertvolle und m aßgebende Bericht des A usschusses2) ist von einschneidender 
B edeutung und behandelt den G egenstand in seinem ganzen Umfang, d. h. er 
schließt auch die Fragen der V orbildung und des G ym nasialunterrichtes und 
der praktischen Ausbildung ein. Es m achte mir einen eigentümlichen Eindruck, 
daß bei G elegenheit des K ongresses die meisten Redner, die an der Diskussion 
teilnahm en, G egenstände, über die jener Ausschuß schon zu abschließenden 
Ergebnissen gelangt war, noch als ganz offene Fragen betrachteten. Ich 
glaube kaum, daß dem Berichte des Ausschusses die Aufmerksamkeit zuteil 
gew orden ist, die eine so schw erw iegende Feststellung verdiente.

„D er Begriff „Ingenieur“  ist so verschwom men, daß man gezw ungen ist, 
genau festzustellen, was man darunter versteht. Das Sam m elw ort „Ingenieur­
w esen“ um faßt ja auch Berufe, für die ein im Fabrik- oder Bureaudienst aus­
gebildeter Mensch besondere Fachkenntnisse überhaupt nicht braucht, oder 
wo solche anders geartet oder viel w eniger umfassend sein müssen, als bei 
dem Ingenieur von Beruf oder dem Leiter industrieller W erke. Der Kongreß 
wie der Ausschuß berieten jedoch nur über die Bedürfnisse derer, die be­
absichtigen, reine Ingenieure zu werden, d. h. sich beratend, entw erfend oder 
leitend in der Technik zu betätigen.

„W ir müssen uns darüber klar werden, daß der berufsm äßige oder 
beratende Ingenieur nicht nur ausschließlich mit technischen A ufgaben zu 
tun hat, obgleich er hierin vor allem M eister sein muß. Es treten jedoch 
m ehr und mehr besonders schwierige Aufgaben wirtschaftlicher, juristischer 
und kaufm ännischer N atur an ihn heran, und er muß im stande sein, G e­
schäftsleuten und A ngehörigen der sogenannten liberalen Berufe als ihres­
gleichen gegenüberzutreten.

„Sir John W olfe Barry sagte in seiner A ntrittsrede im Jahre 1898, daß 
„kein Beruf eine bessere theoretische und praktische Vorbildung und eine g e ­
diegenere geistige Schulung erfordert als der des reinen Ingenieurs“ . Ein 
bedeutendes amerikanisches M itglied unserer Institution, Dr. E. L. Corthell, 
hat einmal geäußert: „D er Ingenieur des zwanzigsten Jahrhunderts muß ein 
w o h l e r z o g e n e r  Mensch sein, vorgebildet für seine Lebensarbeit durch den 
besten U nterricht und die beste Ausbildung, die Lehrer ihm nur geben können.“

Die obige Beschränkung des Begriffes „Ingenieur“  muß in der T a t un­
bedingt vorgenom m en werden, bevor man an die Frage der Ingenieurausbildung 
herantritt, und die gegebene Definition erscheint auch für unsere deutschen 
V erhältnisse ohne weiteres anwendbar. Es sei darauf hingewiesen, daß sie 
einerseits den Forscher- und den Lehrberuf, anderseits den „kaufm ännischen 
Ingenieur“ ausschließt und auf diese W eise für die zu stellenden A nforderungen 
einen praktisch brauchbaren M aßstab ergibt.

V o r b i l d u n g .

U nter dieser Überschrift hebt Unwin die N otw endigkeit einer guten  all­
gemeinen Vorbildung auf einer höheren Schule oder einem Gymnasium hervor 
und sagt zum S ch luß :

2) Vergl. M inutes of the Proceedings of the Institution of Civil Engineers, 
Bd. CLXV1, S. 159 u. f.
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„ ju n g e  Leute, die technische A usbildung ohne eine ernsthaft zu nehm ende 
G rundlage allgem einer Bildung erhalten haben, können in den Augen d er 
U nternehm er leicht M ißachtung der akadem ischen A usbildung hervorrufen, 
und gerade solche halbgebildete junge M änner kommen am leichtesten in 
den üblen Ruf der Aufgeblasenheit.

„Es hat sich die irrige A nschauung geltend gem acht, als erfordere das 
technische Studium  keine oder nur eine geringe literarische oder allgemein 
wissenschaftliche V orbildung. D em gegenüber las ich in der Festrede, die der 
Kanzler der St. A ndrew s-U niversität bei G elegenheit ihrer Fünfhundertjahr- 
Feier hielt, daß in vieler H insicht die heutige A ufnahm eprüfung ganz gu t 
einen Vergleich mit der D oktorprüfung von vor 50 Jahren aushalte. Ein 
ähnlicher W andel ist auch auf den besseren Ingenieurschulen zu verzeichnen 
und wird natürlich im mer w eiter fortschreiten. Technische W issenschaften 
können überhaupt nur mit Nutzen gelehrt werden, wenn eine geeignete Schulung 
vorausgegangen ist, und der Ausschuß unserer Institution gelangte auch hierüber 
im Jahre 1906 zu ausgesprochenen und scharf um rissenen Schlüssen und unter­
breitete einen fertig ausgearbeiteten  Plan für die Schulbildung späterer aka­
dem ischer Ingenieure.“

H o c h s c h u l - A u s b i l d u n g .

„Ich glaube, es ist nicht jederm ann bekannt, daß die ersten U niversitäten 
reine Berufsschulen waren. Sie bildeten Priester, R echtsanw älte und Ärzte 
aus. Salerno war eine Arztschule, in Bologna erlernte man die Kunst, P ro­
zesse zu führen. Paris w ar dann die erste U niversität, die die theologische, 
juristische und medizinische Fakultät mit einer philosophischen zu einem 
Ganzen verband. E rst in neuerer Zeit gew öhnt man sich daran, die Univer­
sitäten als A nstalten zu betrachten, die berufen seien, nur eine abstrakte all­
gem eine liberale Bildung zu verm itteln, die, mit A usnahm e der medizinischen 
Fakultät, die berufliche A usübung nicht mit in ihren Bereich zögen. Mark 
Pattison, D om probst von Lincoln, sagt h ierüber: „D ie (englischen) H och­
schulen waren eigentlich garnicht für die V erm ittlung der G rundlagen zu einer 
höheren liberalen A llgem einbildung gedacht, sondern für ein längeres Studium 
beruflicher Sondergebiete durch gereifte M änner“ , und er beklagt es tief, 
daß sie sich jetzt so wenig mit Forschungsarbeiten und beruflicher A usbildung 
befaßten. Diese Lage der D inge beginnt sich glücklicherweise aber rasch 
zu bessern.

„D er neue Stand oder Beruf des „Ingenieurs“  bildete sich in England 
fast ganz ohne akadem ische M ithülfe heraus. Allerdings w urden seit 1840 
hier und da Ingenieurschulen an Universitäten angegliedert, doch waren sie 
im allgemeinen ungenügend ausgesta tte t oder ohne Einfluß. Die bedeutendste  
bestand in G lasgow , wo G ordon und Rankine den Lehrstuhl innehatten. 
Ein paar bedeutende Ingenieure verdanken Rankines V orlesungen den An­
sporn zum Erfolg, aber sein Einfluß m achte sich doch viel m ehr durch 
seine Schriften als durch seine Lehrtätigkeit geltend. Er w ar der erste w irk­
lich bedeutende G elehrte, der die feinsten Verfahren der höheren M athem atik 
auf technische A ufgaben anw andte. Als er P rofessor w urde, w ar er 18 Jahre 
lang als Ingenieur beruflich tä tig  gew esen, und w ährend er auf einigen G e­
bieten, wie z. B. der Therm odynam ik, ein Entdecker w ar und ganz seine
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eigenen W ege ging, verdankte er seine Beherrschung anderer G egenstände in 
hohem  M aße seiner ungew öhnlichen Kenntnis der Schriften von G elehrten 
au f dem Festland.

„Inzwischen waren in Frankreich und Deutschland ja schon längst be­
deutende technische Schulen mit hervorragenden Lehrern entstanden. Im 
Jahre 1794 w ar die Pariser Ecole Polytechnique, 1795 die Ecole des Ponts 
et Chaussées, 1778 die Ecole des Mines und 1765 die Bergakademie in Frei­
burg  entstanden, wo viele Ausländer ihre Ausbildung erhielten. Im ersten 
Viertel des 19ten Jahrhunderts waren die Technischen Hochschulen in Karls­
ruhe, H annover, Berlin, Dresden und W ien, sowie die Ecole Centrale in Paris 
hinzugekom m en. Das große Züricher Polytechnikum  stam m t aus dem Jahre 1854.

„M it einer einzigen Ausnahme gab es, glaube ich, vor 1870 in England 
g ar keine Ingenieurschulen, die auf einigerm aßen vollständige und ausreichende 
Lehrkurse oder Einrichtungen Anspruch machen konnten. Vor jener Zeit 
kommt nur die von der A dm iralität im Jahre 1843 für Schiffs- und Schiffs- 
m aschinenbauer eingerichtete A usbildungsorganisation in B etracht: die jungen 
Leute wurden hier zunächst auf den W erftschulen ausgebildet, und eine Aus­
lese ausgesprochen fähiger Schüler erhielt dann die Gelegenheit, auf der 
Schiffs- und Schiffsmaschinenbauer-Schule ihre technische Ausbildung zu ver­
tiefen. Ein Teil der so ausgebildeten jungen Leute ging in Privatdienste, 
und aus ihnen w urden die Leiter einiger unserer größten  W erften. Andere 
erreichten hohe Stellungen in der Admiralität. Sir William W hite hat darauf 
hingew iesen, daß diese planm äßige Ausbildung viel dazu beigetragen hat, 
daß England im Schiffbau und in der Reederei seine beherrschende Stellung in 
der W elt errang.

„Im Jahre 1878 richtete Sir Alexander Kennedy das erste M aschinen­
laboratorium  in einer Ingenieurschule ein, und von der Zeit an beginnt die 
A usstattung der englischen Ingenieurschulen mit den notw endigen Einrich­
tungen. Viele führende Industrielle haben zu der A usstattung dieser jetzt recht 
kostspieligen Laboratorien in hervorragender und freigebiger W eise beige­
steuert. H eute besitzt England eine Anzahl technischer U niversitätsfakultäten 
oder Technischer Schulen mit U niversitätsrang, geleitet von Lehrern, die 
nicht nur in der W issenschaft, sondern auch in der Berufspraxis einen hervor­
ragenden Ruf besitzen. Planm äßige, in durchaus praktischem  G eiste ge­
haltene Lehrkurse liefern eine breite Unterlage für alle Zweige der Technik 
und führen zu einer D iplom erteilung. N euerdings beginnt man mit einer 
vertieften Sonderausbildung n a c h  der Diplom erteilung. Erst in diesem vor­
gerückten Teil der A usbildung können die Studenten mit Nutzen und wirk­
sam zur Forscherarbeit hinzugezogen w erden.“

Interessant ist es, zu hören, daß die Engländer ihre Seem achtstellung 
in so hohem Grade der G üte ihres Schiffsingenieur-M ateriales zuschreiben. Es 
mag in diesem Zusam m enhang auch bem erkt werden, daß seit Jahren auch 
j e d e r  Offizier der Kriegsflotte zunächst die technische Ausbildung in der 
W erftschule durchm achen muß, was sow ohl den Offizieren größere U nab­
hängigkeit und Sicherheit in ihren A nordnungen verleiht, wie auch die g e ­
sellschaftliche Stellung der M arine-Ingenieure und die Achtung vor ihnen 
ganz ungem ein gehoben hat.
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A k a d e m i s c h e s  S t u d i u m  u n d  p r a k t i s c h e  A u s b i l d u n g .

„D ie Ü berzeugung drängt sich mir im mer w ieder auf“ , fäh rt Professor 
Unwin fort, „daß einige „P rak tiker“  in der Technik dazu neigen, uns, die 
w ir uns m it technischem  U nterricht befassen, zu verdächtigen, w ir schätzten 
den W ert praktischer Erfahrung zu gering ein. A ber das ist ganz sicherlich 
ein falscher V erdacht. Die meisten P rofessoren an technischen Schulen sind 
ja selber Ingenieure m it beträchtlicher praktischer E rfahrung. W as sie ihrer­
seits sehr stark bezweifeln, das ist der W ert solcher „P rax is“ , wie sie sich 
der D urchschnitts-V olontär aneignet, der ohne technische V orbildung sofort 
in eine Fabrik kom m t und nun, so g u t oder schlecht er kann, seine Kennt­
nisse aufschnappen muß. Selbst im besten Fall ist seine praktische Er­
fahrung einseitig. Die E ifersucht auf die akadem ische A usbildung scheint 
aus dem G efühl zu entspringen, daß sie die hergebrachte englische „H andlungs- 
lehrlings“ -Ausbildung junger Ingenieure in großen Firm en beeinträchtigt, eine 
A usbildung, die man meines W issens kaum in irgend einem anderen Lande 
kennt. Ich bin in der T at der Ansicht, daß die alte reine Lehrlingsausbildung 
von jungen Leuten unm ittelbar von der Schulbank bis zum E intritt in den Beruf 
unw irtschaftlich, zeitraubend, unnütz aufreibend und in m ancher H insicht un­
billig is t.............

„ .  . . . Die reine V olontärausbildung hatte aber noch einen weiteren
großen N achteil: nur reiche Leute konnten sie sich leisten. Aber viele der
am schärfsten arbeitenden, befähigten, ja hervorragend begabten Studierenden 
gehören nicht den reichen G esellschaftsklassen an. H eute g ib t es Pfade, 
die von der niederen Schule zum G ym nasium  und zur Technischen Hoch­
schule führen. Es w äre ein V erlust für England und den Ingenieurstand, 
wenn wirklich fähige, aber w eniger bem ittelte Studierende nicht zu höheren 
Posten gelangen könnten, ln unserer Zeit des scharfen W ettbew erbes können
gerade wir es uns am allerw enigsten leisten, G eisteskräfte zu vernachlässigen
oder zu vergeuden.“

Professor Unwin kom m t schließlich zu dem springenden Punkt der ganzen 
ingenieurausbildung, der Frage, die auch bei uns bisher viel zu w enig Be­
achtung gefunden hat, nämlich zu dem Problem  vom

Ü b e r g a n g  v o n  d e r  H o c h s c h u l e  i n  d e n  B e r u f .
„Ich habe den Eindruck, als fänden die großen A nstrengungen und die 

hauptsächlich aus Privatm itteln gem achten A ufw endungen der letzten vier 
Jahrzehnte zur Schaffung gu ter technischer Lehranstalten in einer Hinsicht 
nicht die nötige A nerkennung in Berufskreisen. Viele Industrielle haben der 
Frage freigebig Zeit und Geld gew idm et: aber die Industrie im allgemeinen 
sollte m ehr dazu tun, den Ü bergang von der Schule in den Betrieb zu erleichtern. 
Auf G rund m einer zw anzigjährigen Erfahrung glaube ich, daß ein s t r a f f e r  
o r g a n i s i e r t e s  u n d  a l l g e m e i n e r  a n e r k a n n t e s  Z u s a m m e n a r b e i t e n  
z w i s c h e n  d e n  S c h u l e n  e i n e r s e i t s  u n d  d e n  F a b r i k e n  u n d  B u r e a u s  
a n d e r s e i t s  e r w ü n s c h t  u n d  e r r e i c h b a r  is t.  N icht etw a, daß meine Stu­
denten  keine A nstellung gefunden hätten , nein ; aber die Suche nach Anstellung 
w ar so sehr vom Zufall abhängig und in einigen Fällen dem oralisierend! Im­
merhin w äre es undankbar von mir, w ollte ich nicht anerkennen, daß ich auch 
sehr o ft die H ülfe von Industriellen nicht vergeblich anrief. D e r  s c h w i e r i g s t e
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A b s c h n i t t  in d e r  L a u f b a h n  e i n e s  j u n g e n  I n g e n i e u r s  i s t  d e r  Ü b e r ­
g a n g  v o n  d e r  S c h u l e  zu  v o l l e r  L e i s t u n g s f ä h i g k e i t  a u f  e i n e m  p r a k ­
t i s c h e n  S o n d e r g e b i e t .  Keine technische Lehranstalt kann ihre Studierenden 
vollkommen für irgend eine besondere Stellung in der Industrie vorbereiten, 
wenn sie nicht den Rahmen ihres U nterrichtes in unerw ünschter W eise ein­
engen will. Eine zw eijährige unbesoldete oder besoldete T ätigkeit ist zum 
Ü bergang nötig, und d ie  S c h w i e r i g k e i t  b e r u h t  d a r i n ,  d a ß  j e d e r  I n ­
d u s t r i e l l e  zu  v e r l a n g e n  s c h e i n t ,  d a ß  j e m a n d  a n d e r s ,  a b e r  
n i c h t  e r  s e l b e r ,  d i e  A u f g a b e  ü b e r n e h m e n  s o l l e ,  die H ochschul­
bildung durch derartige Einstellung S tudierender abzurunden. Selbst in den 
V ereinigten Staaten erkennt man an, daß, wie P rofessor Kimball von der 
Comell-H ochschule es einmal ausgedrückt hat, der Industrielle, will anders er 
eine wirksame technische A usbildung verlangen, noch immer einen Teil der 
Last tragen muß — die bei der früher üblichen rein praktischen Ausbildung der 
Ingenieure ausschließlich auf seine Schultern fiel —, obschon die A usbildung in 
den V ereinigten Staaten in sehr w eitgehendem  M aße den technischen Lehr­
anstalten überlassen w orden ist.

„Ich bin deshalb sehr für den Antrag, den Yarrow neulich bei dem
Kongreß einbrachte, nämlich, daß wir anstreben sollten, ein Hand-in-Hand- 
Arbeiten von H ochschulen und Industriellen zu erzielen, dergestalt, daß
durch Umfrage die Bedingungen festgelegt w erden, unter denen tüchtige 
Studierende praktische Ausbildung erhalten können, sei es, daß sie späterhin 
in der Maschinen- oder elektrotechnischen Industrie Anstellung suchen, oder 
daß sie Bau- oder V erwaltungsingenieure w erden wollen. Eine Einrichtung 
sollte ins Leben gerufen werden, die die Hochschulen und die privaten, g e­
meindlichen oder staatlichen Betriebe sow eit vereinigt, daß die erste prak­
tische Erfahrung etwas w eniger aufs G eratew ohl erw orben werden kann als 
heutzutage. Zweifellos ist es nur in der O rdnung, daß akadem isch ausge­
bildete junge Ingenieure, die etw a in die indische Laufbahn gehen oder sich
selbständig machen wollen, für den Vorzug der Aufnahme in eine Fabrik
etwas zahlen sollen. Im übrigen aber könnten wirklich tüchtige Studierende, 
die durchaus imstande sind, sich nützlich zu machen, unter leichten Bedin­
gungen versuchsweise auf ein oder zwei Jahre aufgenom m en werden. Die 
Erw artung dürfte eintreffen, daß sie darnach bleiben und wertvolle Hülfs- 
kräfte darstellen werden. M ehr als bisher sollte auch jungen Ingenieuren in 
den technischen U nternehm ungen der Gemeinden G elegenheit geboten werden, 
sich praktisch auszubilden. Durch Auswahl technisch gu t vorgebildeter junger 
Leute und D urchführung ihrer praktischen A usbildung erw ürbe man sich einen 
anhänglichen Beamtenstab, der hernach viel vertrauter mit dem Betriebe und 
viel nützlicher wäre als andere, die w eniger gu t vorgebildet, aber unter dem 
Gesichtspunkte sofortiger V erw endbarkeit gew ählt werden. Außerdem ist 
es heute erwiesen, daß sich akademisch gebildete junge Leute mit etw as 
praktischer Erfahrung auch sehr gu t für die kaufmännische Seite der Industrie 
eignen.

„Soll ein H ochschuldiplom als Beweis geeigneter Vorbildung für den 
Eintritt in den Ingenieurberuf angesehen werden, so darf nicht vergessen 
werden, daß Diplome sehr verschiedenen W ert besitzen können, und daß 
eine große A ufgabe einer jeden H ochschule darin besteht, die tauglichen
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Studenten  gegenüber den w eniger tauglichen auszuzeichnen. Ich habe mich 
lange Jahre hindurch gew undert, daß Industrielle, die meine S tudenten in 
ihre Fabriken oder B ureaus einstellten, so selten nach meiner M einung über 
ih re  Fähigkeiten fragten. G anz allgemein kann man sagen, daß dasjenige 
Diplom den höchsten W ert hat, das bestätig t, daß die Ausbildung in einer 
Lehranstalt erfolgreich abgeschlossen ist, in der der Einfluß von Lehrern 
herrscht, die sich sow ohl durch praktisches Können, wie auch durch wissen­
schaftliche Erfolge auszeichnen.

„Ich glaube, es g ib t keine Schulen, w o man schärfer arbeitet, praktischer 
vorgeh t oder neue G edanken freudiger willkommen heißt, als in den heutigen 
technischen L ehranstalten .............

„ .  . . . Dr. H enry Smith P ritchett, der frühere V orsitzende der Tech­
nischen H ochschule von M assachusetts, hat einmal g e sag t: „Bei wenigen
menschlichen E inrichtungen ist es so schw ierig, den W ert der hineingesteckten 
Energie oder den W ert des erzielten Erzeugnisses abzuschätzen, wie bei 
einer H ochschule. Jeder G egenstand kann so gelehrt w erden, daß er den 
Aufbau der geistigen und ethischen Persönlichkeit des Studierenden fördert, 
oder daß er das G egenteil tut. Von der Persönlichkeit des Lehrers hängt so 
seh r viel ab .“  A ber ich habe mich lange genug  m it technischer Lehrtätigkeit 
befaßt, um mir das Urteil bilden zu können, daß im allgem einen die technischen 
Lehranstalten gu te  A usbildung verm itteln, und um an das zu glauben, was 
Dr. P ritchett „den Strom  ethischen Ernstes und sittlicher E nergie“  nennt, 
der sie durchfließt. N icht bloß das reine erw orbene W issen oder die Ver­
trau th e it m it dem R üstzeug des Ingenieurs, sondern auch die Kameradschaft 
unter den Studenten und mit den Professoren bildet glücklicherweise in so 
vielen Fällen das w ertvollste G ut der H ochschulbildung.“

In den letzten Sätzen finden w ir w iederum  den H inw eis auf die Aus­
b ildung nicht nur des G eistes, sondern auch des C harakters, deren Vereinigung 
den deutschen H ochschulen noch m ehr oder m inder frem d ist und womit 
uns die Engländer m it so nachahm ensw ertem  Beispiel vorangehen.

Vor allem aber verdienen die V orschläge U nwins zur Zusam m enarbeit 
der Industrie und der H ochschulen zu harm onischer A usbildung der akade­
mischen Ingenieure vollste Aufm erksam keit in der deutschen Industrie. So 
verschieden die V erhältnisse in beiden Ländern liegen m ögen, diese Vorschläge 
können, zusam m en m it ihrer B egründung, einfach wörtlich zur Form ulierung 
von A nträgen übernom m en werden, die der D eutsche A usschuß für techni­
sches Schulwesen zu verwirklichen berufen scheint.

W esentlich ist, und dies kann nicht oft und nicht nachdrücklich genug  be­
to n t w erden, daß die Ü bernahm e der praktischen A usbildung nur dann für 
die Industrie oder die sich industriell betätigende G em einde oder den Staat 
ein Interesse hat, w enn sie unm ittelbar zur A nstellung überzuleiten im stande 
ist. H ier treffen die Interessen des jungen Ingenieurs und des Industriellen 
durchaus zusam men. D er eine hat den V orteil des im eigenen Betriebe sorg­
sam geschulten M annes und einer anfangs gam ich t oder gering besoldeten 
H ülfskraft bester Schulung, der andere hat die G elegenheit, die er im offenen 
Stellenm arkt beim undifferenzierten W ettbew erb  m it w eniger hoch gebildeten 
Stellungsuchenden nie h a t: nämlich zu zeigen, daß er in der T a t m ehr kann, 
sich schneller einarbeitet, die ihm gestellten  A ufgaben durchdringender er-
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faßt und unter w eiterem  Gesichtsw inkel betrachtet als sein mit geringerem 
Aufwand an Zeit und Geld ausgebildeter M itbew erber. Das weitere darf man 
füglich den V erhandlungen überlassen, die zur endgültigen Anstellung führen.

Die Schwierigkeiten, die der D urchführung dieser eigentlich ganz ein­
fachen, naturgem äßen und nächstliegenden Regelung der Frage des Ü berganges 
von H ochschule zu Beruf im W ege stehen, sind bei uns zweierlei A rt:

1. Man hat dem H ochschulstudium  bereits ein praktisches Jahr vorge­
schaltet, und da zuzugeben ist, daß die Ergebnisse g u t sind, so w äre eine 
zweite praktische A usbildungszeit nach dem Studium nur durch eine Ver­
längerung der gesam ten Studienzeit zu ermöglichen, da die vier Hochschul­
jahre sow ieso schon für das stetig  w achsende Pensum  zu knapp werden, von 
ihnen also nichts ab- und etw a der praktischen Arbeit zugeschoben werden 
kann. Von einer w eiteren V erlängerung der G esam tstudiendauer muß aber 
unbedingt abgesehen werden.

2. Die Erteilung des Titels „D iplom ingenieur“  erscheint einem jeden, 
auch dem Diplom -Ingenieur selbst, als ein ausdrücklicher Abschluß der Lehr­
jahre. Für eine w eitere A usbildung ist von dem Diplom -Ingenieur selbst keine 
seelische Spannkraft, von denen, die seinen Lebensunterhalt bis dahin be­
stritten, kein G eld m ehr zu erwarten.

Eine Lösung beider Schwierigkeiten wäre vielleicht auf dem W ege zu 
erreichen, daß die D auer der praktischen Arbeit vor dem Studium durchweg 
auf ein halbes Jah r beschränkt wird, wie sie schon unter den bestehenden Be­
stim mungen für O ster-A biturienten wegen des O ktober-Beginnes der S tudien­
jahre ausdrücklich und meiner E rfahrung nach ohne den geringsten Nachteil 
s tatthaft ist. Dies gäbe ein zweites H albjahr nach dem Diplom-Examen frei 
Die D iplom erteilung wird nun bereits gegenw ärtig  aus bureautechnischen 
G ründen z. B. in der Technischen H ochschule C harlottenburg so gehandhabt, 
daß der erfolgreiche Prüfling sofort nach der Prüfung ein handschriftlich 
ausgefülltes Zeugnis erhält, das die Prädikate in den einzelnen Prüfgegenständen 
angibt. Erst nach einiger Zeit wird das eigentliche Diplom ausgefolgt. Macht 
man nun den Zwischenraum  zwischen der A usfertigung beider Zeugnisse 
so lang, daß das zweite pflichm äßige H albjahr praktischer Arbeitzeit in­
zwischen abgeleistet w erden kann, und m acht man ferner die Berechtigung 
zur Führung des T itels „D iplom -Ingenieur“  von der Erteilung des eigentlichen 
Diploms, nicht des vorläufigen Zeugnisses, abhängig, so löst man die zweite 
Schwierigkeit einfach dadurch, daß man die A usfolgung des Diploms von der 
A bleistung des zweiten H albjahres praktischer Ausbildung abhängig macht.

Wie auch immer aber die Lösung der Frage einer Überleitung vom 
Studium auf die Anstellung geordnet w erde, irgend eine durchgreifende 
Regelung ist dringend notw endig, will man nicht w eiter fortgesetzt durch 
die niederdrückende Suche nach der ersten, schlechtbezahlten Stellung die 
besten und m eistverheißenden jungen deutschen Ingenieure ins Ausland treiben.

W enn die V orschläge Yarrows und Unwins, denen in England die T at 
sehr bald folgen dürfte, auch in Deutschland hierzu anregten, so wäre ein 
großer Schritt vorw ärts getan.
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II. DER GELD-. WAREN- UND ARBEITS-MARKT«
Die Kohlenförderung des

Deutschen Reiches.
' D ie  S t e i n k o h l e n f ö r d e r u n g  b e t r u g  im  F e ­
b r u a r  1912 1464 4 3 0 4  (12 6 6 6 6 2 2 ) t, o d e r  1 9 77682  t 
m e h r  a ls  im  V o r ja h r ,  im  M ä rz  12 811823 (1 4010071) t, 
o d e r  1 198 248 t  w e n ig e r .  Im  e r s t e n  V ie r te l ­
ja h r e  w u r d e n  42 021 733 (40 206 274 t)  S t e in ­
k o h le ,  o d e r  1 815 459 t  m e h r  a ls  im  V o r ja h re , 
g e fö r d e r t .  D ie  S te in k o h le n fö r d e ru n g ,  d ie  im  F e ­
b r u a r  g e n a u  w ie  in  d e n  v o r ig e n  M o n a te n  d ie  
F ö r d e ru n g  d e s  V o r ja h re s  ü b e r t r a f ,  i s t  im  M ä rz  
in fo lg e  d e r  A u s s ta n d b e w e g u n g  s ta r k  z u rü c k  
g e g a n g e n .  D a  z u r  g le ic h e n  Z e it d ie  E in fu h r  g e ­
r in g e r ,  d e r  B e d a r f  d e r  I n d u s t r ie  a b e r  s tä r k e r  
w u r d e ,  s o  n a h m e n  d ie  L a g e rb e s tä n d e  e rh e b lic h  
a b . D ie  B r a u n k o h l e n g e w i n n u n g  b e t r u g  im  
F e b r u a r  6 506 749 (5819204) t ,  o d e r6 8 7  5 4 5 t  m e h r , 
im  M ä rz  7 041 990 (6 433 138) t ,  o d e r  608 852 t  
m e h r .  D ie  v e r s t ä r k t e  E r z e u g u n g  g e g e n ü b e r  d e m  
V o r ja h r  h a t  a ls o  n o c h  w e i te r  a n g e h a l te n .  Im  
e r s t e n  V ie r te l ja h r  b e t r u g  d ie  B r a u n k o h le n g e w in ­
n u n g  20 413 947 (18 571 886) t ,  o d e r  1 842 061 t 
m e h r .
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Ein- und Ausfuhr von Stein- 
Kohle, Einfuhr von Braun- 

Kohlec
D ie E i n f u h r  v o n  S t e i n k o h l e  b e t r u g  im  

F e b r u a r  642 086 (659 483) t ,  o d e r  17 397 t  w e n ig e r ,  
im  M ä rz  497 457 (788 963) t ,  o d e r  291 506 t w e n i­
g e r.  V on  J a n u a r  b is  e in s c h l ie ß l ic h  M ä rz  w u rd e n  
1 899 044 (2 088 386) t, o d e r  189 342 t w e n ig e r  e in ­
g e fü h r t .  D ie  v e r r in g e r t e  E in fu h r  in  d e n  le tz te n  
M o n a te n  i s t  a u f  d e n  g r o ß e n  B e r g a rb e i te r a u s -  
s ta n d  in  E n g la n d  z u rü c k z u fü h re n .  S o  w u rd e n  
von  d o r t  im  e r s t e n  V ie r te l ja h re  n u r  1 547 920 
(1 723704) t, o d e r  175 784 t w e n ig e r  e in g e f ü h it .  
Im  G e g e n s a tz  z u r  E in fu h r  v o n  S te in k o h le  h a t  
s ic h  d ie  A u s f u h r  g e g e n ü b e r  d e m  V o r ja h r  e r ­
h e b lic h  v e rm e h r t .  S ie  s te l l t e  s ic h  im  F e b ru a r  
auf 2 721 612 (2 298 886) t ,  o d e r  a u f  422726 t m eh r , 
im  M ä rz  a u f  2 420 992 (2 1 1 5 1 5 1 ) t ,  o d e r  a u f 
305 841 t m e h r . Im  e r s t e n  V ie r te lja h r  w u rd e n  
7 595 299 (6 367 819) t, o d e r  1 227 480 t m e h r ,  a u s ­
g e fü h r t .  D ie  e rh ö h te  A u s fu h r  i s t  e in m a l d a ra u f  
z u rü c k z u fü h re n , d a ß  E n g la n d s  K o h le n a u s tu h r  n a c h  
d ie se n  L ä n d e rn  z u rü c k g e g a n g e n  i s t ,  a n d e r s e i t s  
d a ra u f ,  d a ß  d ie  d e u ts c h e  E r z e u g u n g ,  u m  n ic h t  
auf d em  M a rk t  z u  l a s t e n ,  v e r s tä rk t  a u s g e f ü h r t  
w e rd e n  m u ß . S o  g in g e n  im  e r s t e n  V ie r te lja h r  
n a c h  B e lg ie n  1231 709 (1 061 630) t ,  n a c h  F r a n k ­
re ich  702 7 %  (604 966) t ,  n a c h  d e n  N ie d e rla n d e n
1 474 411 (1 394 602) t ,  n a c h  O e s te r r e ic h - U n g a rn
2 894 960 (2 330 366) t ,  n a c h  R u ß la n d  364 501 
(297 097) t ,  n a c h  d e r  S c h w e iz  386 352 (339 230) t, 
n a c h  I ta lie n  220561 (137 822) t. D e r  g e s a m te  
A u s fu h rü b e rsc h u ß  im  e r s t e n  V ie r te lja h r  b e tr u g  
5 696255 (4 279 433) t , o d e r  1 416 822 t  m e h r .  D ie

E i n f u h r  v o n  B r a u n k o h l e  s te l l t e  s ic h  im  
F e b r u a r  a u f  570 991 (510 109) t ,  o d e r  a u f  60 882 t 
m e h r ,  im  M ä rz  a u f 709 083 (707 303) t ,  o d e r  a u f  
1780 t m e h r . D ie  G e s a m te in fu h r  v o n  B ra u n k o h le  
w ä h re n d  d e s  e r s t e n  V ie r te lja h re s  b e t r u g  1 8 7 1  904 
(1 772 985) t ,  o d e r  9 8 9 1 9  t m eh r .

KoKserzeugung und -ausfuhr.
D ie  K o k s e r z e u g u n g  e r r e ic h te  im  F e b r u a r  

e in e  H ö h e  v o n  2 2 7 1282  (1990237) t ,  o d e r  281 045 t 
m e h r , im  M ä rz  v o n  2 130 905 (2 148 817) t, o d e r  
17 912 t  w e n ig e r .  E s  s in d  s o m it  d ie  A rb e its e in ­
s te l lu n g e n  a u c h  n ic h t  s p u r lo s  a n  d e r  K o k s e rz e u ­
g u n g  v o r b e ig e g a n g e n .  Im  e r s te n  V ie r te l ja h r  
w u rd e n  6  742 553 (6 364 409) t ,  o d e r  3 7 8 1 4 4  t 
m e h r ,  e r z e u g t ,  s o  d a ß  t r o t z  d e s  A u s s ta n d e s  im  
M ä rz  e in  A n h a l te n  d e s  w i r ts c h a l t l i c h e n  F o r t ­
s c h r i t t e s  zu  b e o b a c h te n  b le ib t .  D ie  K o k s a u s ­
f u h r  s te l l t e  s ic h  im  F e b r u a r  a u f 371454  (364 253) t, 
o d e r  a u f  7201 t m e h r ,  im  M ä rz  a u f  507 748 
1368261) t ,  o d e r  a u f  139487 t m e h r . Im  e r s t e n  
V ie r te lja h r  w u r d e n  1 3 0 5 0 1 4  (1 149317) t ,  o d e r  
155 697 t  m e h r ,  a u s g e f ü h r t .  D ie  A u s fu h r  im  
e r s te n  V ie r te lja h r  h a t  s ic h  m ith in  g e g e n ü b e r  d e r  
v o r jä h r ig e n  u m  e tw a  14 v H  g e h o b e n .  Im  e in z e l ­
n e n  g in g e n  n a c h  B e lg ie n  169045  (122382) t, n a c h  
F ra n k re ic h  514 570 (518 276; t, n a c h  O e s te r r e ic h -  
U n g a rn  228417  (198707) t, n a c h  d e n  N ie d e r la n d e n  
81054 (65 798) t ,  n a c h  d e m  E u r o p ä is c h e n  R u ß la n d  
71630 (42464) t  u n d  n a c h  d e r  S c h w e iz  80  226< 
(79244). U e b e r  d e n  O z e a n  g in g e n  n a c h  M exikO ' 
4912 (17 590) t, n a c h  C h ile  7676 (12 756), n a c h  den. 
V e re in ig te n  S ta a te n  5325 (4090) t.

Einfuhr von Eisenerz, Ein-und 
Ausfuhr von Roheisen im 
Februar und März 1911/12.

D ie  E i n f u h r  v o n  E i s e n e r z  b e t r u g  im  F e ­
b r u a r  801028  (739655) t ,  im  M ä rz  10 5 9  907 

1 073 914) t, o d e r  61 373 t m e h r  b e z w . 14 007 t  
w e n ig e r .  Im  e r s t e n  V ie r te lja h r  w u rd e n  2 676 903 
(2 078 363) t  e in g e fü h r t ,  o d e r  598 540 t  m e h r .  A n 
d e r  E in fu h r  im  e r s t e n  V ie r te lja h r  w a r e n  b e te i ­
l ig t  S p a n ie n  m it  966709 (746758) t ,  S c h w e d e n  m it 
654134 (510015) t ,  F r a n k re ic h  m it  686730  (454144) t r  
O e s te r r e ic h - U n g a rn  m it  2 4669  (49121) t, R u ß la n d  
m it  145032 (92130) t ,  A lg e r ie n  m it  87487 (66390) t , 
T u n is  m it  17735 (21 138) t, B r i tis c h  in d ie n  m it  
26848 (6058) t .  D e r  M e h rb e d a r f  an  E is e n e rz e n  
in  D e u ts c h la n d  h a t  s ic h  m ith in  a u f  a lle  E in fu h r ­
lä n d e r  e r s t r e c k t .  E r w ä h n t  s e i ,  d a ß  d ie  E is e n ­
e rz a u s fu h r  a u s  D e u ts c h la n d  im  e r s t e n  V ie r te l ­
j a h r  584851 (655374) t ,  o d e r  70523 t  w e n ig e r, ,  
b e tr u g .  D ie  e rh ö h te  R o h e is e n e r z e u g u n g  h a t  
t ro tz  d e r  S te ig e r u n g  d e r  h e im isc h e n  E rz fö rd e ­
ru n g  a u c h  s ta r k  a u f  d a s  A u s la n d  z u rü c k g re ife n  
la s s e n .  D ie  E i n f u h r  v o n  R o h e i s e n  b e t r u g  
im  F e b r u a r  4503 (5783) t ,  im  M ä rz  9150 (6314) U  
V on  J a n u a r  b is  M ä rz  w u rd e n  22918 (19571) t  
e in g e f ü h r t ,  d a v o n  15200 (12732) t a u s  G ro ß b r i ­
ta n n ie n  u n d  5408 (4036) t  a u s  S c h w e d e n . D ie  
A u s f u h r  v o n  R o h e i s e n  b e tr u g  im  F e b r u a r  
88023 (57 328) t ,  im  M ä rz  81022 (68533) t . G e g e n ­
ü b e r  d e n  V o r ja h rm o n a te n  i s t  e in e  w e i te r e  Z u ­
n a h m e  fe s tz u s te lle n .  Im  e r s t e n  V ie r te lja h r  1912: 
w u rd e n  251 136 (185394) t  R o h e is e n  a u s g e f ü h r t .
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D a s  H a u p ta u s f u h r la n d  w a r  B e lg ie n  m it  137 762 
(118871) t ;  n a c h  F r a n k re ic h  g in g e n  3 7 0 3 4  (23269) t, 
n a c h  d e n  V e re in ig te n  S t a a t e n  n u r  1000 (1524) t. 
D ie  E in fu h r  ü b e r  d e n  O z e a n  h a t  m ith in  w e i te r  
n a c h g e la s s e n .

Die Roheisenerzeugung 
Deutschlands.

D ie  R o h e i s e n e r z e u g u n g  D e u t s c h l a n d s  
b e t r u g  im  M ä rz  1 424076  (1322 114) t ,  o d e r  1 0 1 9 6 2 1 
m e h r , im  A p ril w u r d e n  1 4 2 7 5 5 9  (1285395) t, o d e r  
142 163 t  m e h r  a ls  im  V o r ja h r ,  e r z e u g t .  D ie  E r ­
z e u g u n g  h a t t e  im  M ä rz  b e r e i t s  e in e n  H o c h s ta n d  
e r r e ic h t .  D e r  s o n s t  ü b l ic h e  R ü c k g a n g  im  A pril, 
d e r  m e is t  d u rc h  d a s  O s t e r f e s t  b e d in g t  w ird , is t  
d ie s m a l  n ic h t  e i n g e t r e t e n ;  d ie  S te ig e r u n g  d e r  
R o h e is e n e r z e u g u n g  h ä l t  n a c h  w ie  v o r  w e i te r  an . 
V o n  J a n u a r  b i s  A p ril w u r d e n  5 5 4 2 5 1 0  (5107 303) t 
R o h e is e n  e rz e u g t ,  o d e r  435 2 0 7  t  m e h r .
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Die Roheisenerzeugung 
der Vereinigten Staaten von 

Nord-AmeriKa.
D ie  R o h e is e n e r z e u g u n g  in  d e n  V e re in ig te n  

S t a a t e n  b e t r u g  im  F e b r u a r  2,10 (1 ,79) M ill. t,  im  
M ä rz  2,41 (2 ,1 8 ) M ill. t ,  im  A p ril  2,38 (2 ,06) M ill. t. 
E s  z e ig t  s ic h  m ith in  in  d e n  l e t z te n  M o n a te n  
e in e  d u r c h s c h n i t t l i c h e  m o n a t l ic h e  S te ig e r u n g  d e r  
E r z e u g u n g  u m  e tw a  3 0 0 0 0 0 1. D a m it  i s t  a u s ­
g e d r ü c k t ,  d a ß  d ie  W e rk e  e in e n  b e s s e r e n  B e ­
s c h ä f t ig u n g s g r a d  h a b e n .  Im  M ä rz  u n d  A pril 
s in d  Z a h le n  e r r e ic h t  w o r d e n ,  d i e ,  fa lls  s ie  an- 
h a l t e n ,  zu  e in e r  a b e rm a lig e n  R e k o r d e rz e u g u n g  
in n e r h a lb  d e r  a m e r ik a n is c h e n  E i s e n in d u s t r i e  
fü h re n  d ü r f te n .
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Der Versand des Stahlwerks­
verbandes.

D er V e rsa n d  d e s  S ta h lw e r k s v e rb a n d e s  b e t r u g  
in P r o d u k te n  A im  M ä rz  668314  (6 5 5 6 9 9 ) t ,  im  
A pril 468 293 (440 416) t .  D e r  V e rs a n d  w a r  s o ­
m it im  M ä rz  u m  12615 t ,  im  A pril u m  27 877 t 
g rö ß e r .  Im  e in z e ln e n  e n tü e le n  a u f  H a lb z e u g  im  
M ärz  157 608 (1 7 0 4 5 8 ) t, im  A pril 1 3 0 0 4 7 (1 2 4 9 2 7 ) t, 
auf E is e n b a h n m a te r ia l  im  M ä rz  265 053 (246 386) t, 
im  A pril 152 276 (137 352) t ,  a u f F o r m e is e n  im  
M ärz 245653 (238855) t ,  im  A pril 1 8 6 9 7 0 (1 7 8 1 3 7 ) t.

D e r  V e rsa n d  d e s  S ta h lw e r k s v e rb a n d e s  in  P r o ­
d u k te n  B s te l l t e  s ic h  im  F e b r u a r  a u f  580 616 
(481 421) t ,  im  M ärz  a u f  606 346 (515 836) t . Im  
e r s te n  V ie r te l ja h r  w u r d e n  a n  P r o d u k te n  B 
1 771 274 (1 4 8 5 4 6 2 ) t ,  o d e r  285 812 t  m e h r ,  v e r ­
s a n d t .  E s  e n tf ie le n  a u f  S ta b e i s e n  im  F e b ru a r  
339 527 (273 295) t, im  M ä rz  346165 (3 0 3 8 7 4 ) t, 
a u f B le c h e  im  F e b r u a r  9 9 6 9 9  (81 977) t ,  im  M ärz  
104 996 (85 896) t ,  a u f  W a lz d ra h t  im  F e b ru a r  
68598 (6 8420) t, im  M ärz  73397 (6 1 8 2 7 ) t, au f 
Q uß- u n d  S c h m ie d e s tü c k e  im  F e b r u a r  5 1 2 9 9  
(43 222) t, im  M ä rz  61 600 (49 632) t ,  a u f  R ö h re n  
im  F e b r u a r  2 1 4 9 3  (1 4 5 9 7 )  t, im  M ä rz  2 0 2 4 8  
(14597) t. In a lle n  P r o d u k te n  h a b e n  m ith in  
d ie  d ie s jä h r ig e n  V e r s a n d m e n g e n  d ie  v o r jä h r ig e n  
m e h r  o d e r  w e n ig e r  s ta r k  ü b e r t ro f f e n .  Im  e rs te n  
V ie rte lja h r  w u rd e n  z u m  V e r s a n d  g e b ra c h t  in 
S ta b e is e n  1 026 468 (855 928) t, in  B le c h e n  307 691 
(254 172) t , in W a lz d ra h t  213583  (1 9 5 2 0 1 ) t ,  in 
Q uß- u n d  S c h m ie d e s tü c k e n  163530 (1 3 8 0 3 9 ) t ,  in 
R ö h re n  5 9402  (4 2 0 2 2 ) t ,  in s g e s a m t  1 771 274 
(1 485 362) t.
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Reichsbank, Bank von Eng­
land, Bank von Frankreich 
im März und April I9ll und 

1912.
D ie  G e ld s ä tz e  s in d  w ä h r e n d  d e s  e r s t e n  V ie r te l ­

j a h r e s  n ic h t  w e s e n t l i c h  z u rü c k g e g a n g e n ,  u n d  d ie  
ü b lic h e  V e rk n a p p u n g  u m  d ie  M ä rz w e n d e  m a c h te  
s ic h  a u ß e ro r d e n t l ic h  b e m e r k b a r .  D ie  B a n k  von 
E n g la n d  h a t  a n  ih r e m  D is k o n t  v o n  3 V2 v H  a b e r  (
a u c h  im  z w e i te n  V ie r te l ja h r  z u n ä c h s t  n o c h 'n ic h t  
g e r ü t t e l t ,  u n d  e b e n s o  i s t  d ie  R e ic h s b a n k  b i s  zu m  
h e u t ig e n  T a g e  ih re m  S a tz e  v o n  5 v H  t r e u  g e b lie b e n .
A u c h  d ie  S ä tz e  d e s  o f fe n e n  M a rk te s  h a b e n  s ic h  
w ä h r e n d  d e s  M ä rz  g le ic h fa l ls  b is  z u  47/8 vH  
e m p o rb e w e g t ,  u n d  e r s t  im  A p ril  i s t  e in e  n u r  
k le in e  E r le i c h te r u n g  e in g e t r e t e n , d o c h  so , 
d a ß  d ie  G e ld s ä tz e  im m e r  n o c h  d u r c h s c h n i t t ­
lic h  3 %  b is  3 %  v H  n o t ie r te n .  D ie  s ta r k e  A n ­
s p a n n u n g  d e r  R e ic h s b a n k  u m  d ie  M ä rz w en d e  
z e ig t  s ic h  b e s o n d e r s  in  e in e m  le b h a f te n  A n ­
w a c h s e n  d e r  W e c h s e lb e s tä n d e ,  d ie  u m  d ie  M ärz  
w e n d e  e in e  H ö h e  v o n  n ic h t  w e n ig e r  a ls  1652 
M ill. M  g e g e n  1315 ß e z w . 1281 M ill. M  in  den 
b e id e n  V o r ja h r e n  e r r e ic h t e n .  D a b e i  h a t t e  zu 
B e g in n  d e s  M ä rz  d e r  W e c h s e lb e s ta n d  n u r  e in e  
H ö h e  v o n  1042 g e g e n  893 b e z w . 888 M ill. M  g e ­
h a b t ,  so  d a ß  d ie  A n la g e n  in n e r h a lb  e in e s  e in ­
z ig e n  M o n a ts  u m  610  M ill. M  g e g e n  422 b e z w .
393 M ill. M  g e s t i e g e n  s in d .  Im  A p ril is t*  d a n n  
e in e  e n ts p r e c h e n d e  E n t la s t u n g  e in g e t r e te n ,  
w e lc h e  d ie  W e c h s e lb e s tä n d e  a m  23. d. M . auf 
1093 M ill. M  g e g e n  940 b e z w . 925 M ill. M  b r a c h te ;  
d o c h  s in d  b i s  E n d e  d e s  M o n a ts  d ie  A n la g e n  
w ie d e r  a u f  1163 (1015 b e z w . 983) M ill. M  g e ­
s t i e g e n .  D e r  M e ta l lb e s ta n d  s t i e g  b i s  z u m  23. M ärz  
a u f  1248 (1194 b e z w . 1134) M ill. M , u m  d a n n  bis 
z u m  6. A p ril a u f  1137 (1077 b e z w . 1077) M iß . M I
a b z u s in k e n .  W ä h re n d  d e s  A p ril  h a t  d a n n  e in e  
w e i te r e  K rä f t ig u n g  e in g e s e t z t ,  s o  d a ß  d ie  B a r ­
b e s tä n d e  b i s  z u m  23. w ie d e r  a u f  1285 (1175 
b e z w . I I 53) M ill. M  a n g e w a c h s e n  s in d ;  d o ch  
s in d  E n d e  A p ril  d e r  R e ic h s b a n k  w ie d e ru m  n ic h t  
u n e rh e b l ic h e  b a r e  M it te l  e n tz o g e n  w o rd e n .  D er 
N o t e n u m l a u f  e r r e ic h t e  a n g e s i c h t s  d e r  a u ß e r ­
o r d e n t l ic h e n  B e a n s p ru c h u n g  d e r  B a n k  d ie  n o c h  
n ie  u m  d ie s e  Z e it  e in g e n o m m e n e  H ö h e  v o n  2099 
(1973 b e z w . 1916) M ill. M . A u c h  im  A p ril w a r  m it 
1786 (1659 b e z w . 1666) M ilL Ai e in  v e r h ä l tn i s ­
m ä ß ig  b e d e u te n d e r  N o te n u m la u f  v o r h a n d e n .  D ie 
t ä g l i c h  f ä l l i g e n  V e r b i n d l i c h k e i t e n  w a re n  
d u r c h s c h n i t t l i c h  100 b is  150 M ill. M  g r ö ß e r  als 
im  V o r ja h re . D e n  h ö c h s te n  S t a n d  e r r e ic h te n  
s ie  a m  15. M ä rz  m it  853 (766 b e z w . 8 8 5 )M ill.M .

B e i d e r  B a n k  v o n  E n g l a n d  z e ig e n  die  
W e c h s e l b e s t ä n d e  b is  A ü t te  M ä rz  e in  e rh e b ­
l ic h e s  A n w a c h s e n  a u f  43,06 (35,61 b e z w . 29,89)
M ill. £ ,  u m  d a n n  a b e r  r a s c h  a b z u s in k e n  u n d  a m  
25. A p ril n u r  34,8 (33 ,9  b e z w . 29 ,5) M ill. £  z u  b e ­
t r a g e n .  D ie  B a r v o r r ä t e  v e rz e ic h n e n  ih re n  
h ö c h s te n  S ta n d  w ie d e r  E n d e  A p ril  m i t  39,5 (31,2 
b e z w . 3 6 ,1 ) M ill. £ ,  n a c h d e m  s ie  b i s  z u m  4 . A pril 
v o n  39,1 (38 ,6  b e z w . 35 ,2 ) M ill. £  A n fa n g  M ärz  
a u f  36 ,0  (37 ,9  b e z w . 30 ,2) M ill. £  h e r a b g e g a n g e n  
w a re n .  D e r  N o t e n u m l a u f  e r r e ic h t e  s e in e n  
h ö c h s te n  S ta n d  a m  4. A p ril  m i t  29,6 (28,4 b e z w .28,9)
M ill. £ .  D ie  S t a a t s g u t h a b e n  s te l l t e n  s ic h  
m e is t  e in e  K le in ig k e it  h ö h e r  a ls  im  V o r ja h r  u n d  
b e t r ä c h t l i c h  h ö h e r  a ls  v o r  z w e i J a h r e n .  Ih re n  
h ö c h s te n  S ta n d  b e h a u p te t e n  s ie  a m  27. M ärz  
m it  2 5 ,9 , ih r e n  n i e d r ig s t e n  S ta n d  a m  25. April 
m i t  18,6 M il l .£ .  D ie  P r i v a t g u t h a b e n  w a re n  
im  M ä rz  m e is t  g r ö ß e r ,  in  d e r  e r s t e n  H ä lf te  d es  
A p ril d a g e g e n  g e r in g e r  a ls  im  V o r ja h r .  Ih re n  
h ö c h s te n  S ta n d  e r r e ic h te n  s ie  a m  13. M ä rz  m it
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Bank von Frankreich.
M ärz

56007 77 27 28

F pri!_
77 78 25

" - A s "  - -

— - - — M eta//bestand 

— —  Wecftse/
 —  Nofenum/airf
—  -  — StaafSffufhaben 

----------- Pr/Vafffufbaben

43,6 (50 ,0  b e z w . 40,0) M ill. £ ,  d e n  n i e d r ig s t e n  a m  
27. M ä rz  m it  39 ,4  (39 ,5  b e z w . 43 ,1 ) M ill. £ .

B e i  d e r  B a n k  v o n  F r a n k r e i c h  z e ig t  d e r  
M e t a l l b e s t a n d ,  d e r  im  M ä rz  n u r  w e n ig  u n te r  
d e m  v o r jä h r ig e n  s t a n d ,  e in e  K rä f tig u n g .  S e in  
h ö c h s te r  S ta n d  w a r  a m  28. M ä rz  m it  4055 (4080 
b e z w . 4332) M ill. F r s  e r r e ic h t .  D e r  W e c h s e i ­
h e s t  a n d  w a r  E n d e  M ä rz  ü b e r  a l le s  E r w a r te n  
h in a u s  a u t  1900 M ill. F r s  g e s t i e g e n  g e g e n  1201 
b e z w . 1136 M ill. F r s  im  V o r ja h r ,  h a t  d a n n  a b e r  
b i s  z u m  25. A p ril e in e  E r m ä ß ig u n g  a u f  1161 
(1174 b e z w . 1019) M il l .F r s  e r l i t t e n .  D e r  N o t e n ­
u m l a u f  z e ig t  n o c h  im m e r  s e h r  h o h e  Z a h le n , s o  
a m  4. A p ril  5510 (5302 b e z w . 5244) M ill. F rs ,  
n a c h d e m  e r  A n fa n g  M ä rz  a u f  5335 (5250 b e z w . 
5226) M ilL  F r s  g e s t a n d e n  h a t t e .  B is  E n d e  A pril 
i s t  d a n n  e in e  E n t l a s t u n g  a u f  5232 (5161 b e z w . 
5190) M ill. F r s  e in g e t r e t e n .  D ie  S t a a t s g u t ­
h a b e n  w a r e n  f a s t  d u r c h w e g  g r ö ß e r  a ls  im  V or­
j a h r  u n d  e r r e ic h t e n  ih re n  h ö c h s te n  S ta n d  am  
25. A p ril  m i t  239  (150  b e z w . 157) M ill. F rs .  D e r  
S ta n d  d e r  P r i v a t g u t h a b e n  w u c h s  w ä h re n d  
d e s  M ä rz  v o n  602 (550  b e z w . 565) M ilL  F r s  auf 
1270 (741 b e z w . 616) M ill. F r s  a n  W ä h re n d  des 
A p ril i s t  d a n n  e in e  a u ß e r o r d e n t l ic h e  E n t la s tu n g  
d e r  P r iv a tg u th a b e n  e i n g e t r e t e n ,  s o  d a ß  s ie  am  
25. d . M . n u r  638 (774  b e z w . 679) M ilL  F r s  b e ­
t r u g e n .

Der Arbeitsm arkt.
ln  d e n  e r s t e n  d re i  M o n a te n  d e s  J a h re s  1912 

k a m e n  n a c h  d e r  S t a t i s t i k  d e r  Z e i ts c h r i f t  .D e r  
A r b e i t s m a r k t“ im  V e rg le ic h  m it  1911 au f 100 
o f fe n e  S te l le n  A r b e i t s u c h e n d e :
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1912 
m än n l.
175.5
154.5 
128,1

1911 
m än n l.
183,21 
172,83 
131,25

D e r  d e u ts c h e  A r b e it s m a r k t ,  d e r  b e r e i ts  im  
J a n u a r  e in e  e n ts c h ie d e n e  B e s s e ru n g  z e ig t e ,  h a t  
d ie s  A u s s e h e n  a u c h  im  F e b r u a r  u n d  M ä rz  b e i ­
b e h a lte n . V o r  a lle m  i s t  d ie  g ü n s t ig e  L a g e  d e s

J a n u a r
F e b ru a r
M ärz

J a n u a r  , 
F e b r u a r . 
M ä r z . .

w e ib l. z u s a m m e n
88,9 141,0
82,9 126,6
81,2 109,9

w e ib l. z u s a m m e n
83,6 140,10
79,21 129,88
76,09 108,78
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A r b e i t s m a r k te s  d u rc h  d e n  A u fs c h w u n g  d es  
g a n z e n  W ir t s c h a f t l e b e n s  u n d  d u rc h  d ie  m ild e  
W it te r u n g  in  d e n  le tz te n  b e id e n  M o n a te n  g e ­
fö rd e r t  w o rd e n .  D ie  B a u tä t ig k e it  h a t  s ic h  n a c h  
d e r  n u r  k u rz e  Z e it  a n h a l te n d e n  K ä lte  im  J a n u a r  
s c h o n  w ie d e r  im  F e b r u a r  g ü n s t ig  e n tw ic k e l t  u n d  
a u c h  d e n  H ü lfsg e w e rb e n  e n ts p r e c h e n d e  M e h ra rb e it  
g e s ic h e r t .  D as  E is e n g e w e rb e  w a r  n a m e n t lic h  in 
R h e in la n d -W e s tfa le n  r e c h t  g u t  b e s c h ä f t ig t ,  u n d  
e b e n s o  z e ig te n  d ie  m e is te n  Z w eig e  d e r  M e ta ll-  
u n d  M a s c h in e n in d u s t r ie  e in e  g ü n s t ig e  L a g e . D as 
T e x t i lg e w e rb e  e r f u h r  e in e  w e s e n t l i c h e  B e s s e ­
r u n g ,  b e s o n d e r s  m a c h te  s ic h  im  B e k le id u n g s ­
g e w e r b e  d e r  A rb e ite rb e d a r f  w ie d e r  le b h a f te r  
g e l t e n d ;  b e re i ts  im  M ä rz  h e r r s c h te  e in  n ic h t  
u n b e tr ä c h tl ic h e r  M a n g e l  a n  S c h n e id e rn .  A n h ä u s ­
l ic h e n  D ie n s tb o te n  i s t  w ie d e ru m  e in  g r ö ß e r e r  
M a n g e l  e in g e t r e t e n ,  w ä h re n d  a n  la n d w ir t s c h a f t ­
lic h e n  A rb e ite rn  e h e r  e in  U e b e ra n g e b o t  h e r r s c h te .  
D a g e g e n  is t  m it  d e m  F r ü h ja h r  d ie  N a c h fra g e  
n a c h  A r b e its k rä f te n  b e s o n d e r s  in  d e r  G ä r tn e re i  
w ie d e r  l e b h a f te r  h e r v o r g e tr e te n .
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III. MITTEILUNGEN
AUS LITERATUR UND PRAXIS; BUCHBESPRECHUNGEN« 

BILDUNGS- UND ERZIEHUNGSWESEN.
Fachliche Fortbildung.

Es erscheint zweckmäßig, w enn das 
Studium der angehenden Elektro­
ingenieure in vorgerückten Sem estern 
eine praktische Ergänzung durch eine 
m ehrm onatige Tätigkeit im Betrieb 
eines Elektrizitätswerkes erfährt. Um 
die D urchführung dieses G edankens 
zu erm öglichen, hat der V erband D eut­
scher Elektrotechniker unter U nter­
stützung der V ereinigung der Elek­
trizitätswerke eine größere Anzahl 
von Elektrizitätswerken gebeten, den 
Studierenden vorgerückten Sem esters 
zu einer solchen praktischen T ätig­
keit G elegenheit zu geben. Die Be­
m ühungen sind von Erfolg begleitet 
gew esen, da sich insgesam t rd. 146 
Elektrizitätswerke zur vorübergehenden 
Beschäftigung Studierender bereit er­
klärt haben. Einige der größeren W erke 
w erden gleichzeitig m ehreren H erren 
G elegenheit zur W eiterbildung geben.

Seitens der Elektrizitätswerke w erden 
folgende Bedingungen gestellt:

1. Die Beschäftigung erfolgt ohne 
gegenseitige V ergütung,

2. der Studierende unterw irft sich 
allen bei den W erken bestehenden 
Bestimm ungen, insbesondere auch 
der A rbeitsordnung,

3. der Studierende hat keinen An­
spruch auf Entschädigung irgend 
w elcher Art bei Unfällen, welche 
ihm im Betriebe m ittelbar oder 
unm ittelbar zustoßen. Kosten für 
etw a notw endig erscheinende Ver­
sicherungen sind von den Studie­
renden selbst zu tragen.

Die Technik im zwanzigsten Jahr­
hundert.

V on dem so betitelten ausgezeich­
neten W erke, das P rofessor A. M i e t h e  
herausgibt, ist nunm ehr der zweite 
Band erschienen: »Die V erarbeitung 
der Rohstoffe.« Die Professoren Ed. 
D o n a t h  und G.  U l r i c h  behandeln 
die fossilen Kohlen (Steinkohle und 
Braunkohle) und ihre V erwertung, P ro­
fessor G. S t ä u b e r  die Verarbeitung 
des schm iedbaren Eisens im Hütten­
betriebe. U eber die chemische G roß­
industrie schreibt P rofessor O t t o  N. 
W i t t ,  über die V erarbeitung der Faser­
stoffe in der Textil- und Papierindustrie 
P rofessor O t t o  J o h a n n s e n .  Vom In­
halte des W erkes w ie von seiner Aus­
stattung m it A bbildungen gilt das bei 
Besprechung des ersten  Bandes Aus­
geführte ') :  ein M eisterwerk.

') T. u. W . 1911 S. 711.

INDUSTRIE UND BERGBAU; AUSSTELLUNGSWESEN.
Zur Erneuerung des Stahlwerks­

verbandes.
Nach langen Beratungen, die sich 

über den Zeitpunkt des Ablaufes des 
alten V erbandes hinaus erstreckten, ist 
der Stahlwerksverband auf weitere fünf 
Jahre bis zum 30. April 1917 verlängert 
w orden, freilich nicht auf der bisherigen 
Grundlage, sondern lediglich für die 
sogenannten A -Produkte, d. h. H alb­
zeug, Eisenbahnm aterial, Träger und 
Form eisen. Die B Produkte, welche 
in dem  alten V erbände nur kontingen­
tiert w aren, die aber für den Verkauf 
und die Preisstellung den einzelnen 
W erken des alten V erbandes freige­
geben w aren, sind nicht w ieder in den 
Verband einbezogen w orden. Durch

die P reisgabe der K ontingentierung 
der B-Produkte, die vermutlich doch 
noch w ieder angestrebt und durchge­
setzt w erden wird, ruht vorläufig der 
V erband auf einer erheblich schma­
leren G rundlage, w as besonders auch 
darin zum Ausdruck kommt, daß w äh­
rend der ersten Zeit der Begründung 
des Stahlw erksverbandes im März 
1904 die Beteiligung in A Produkten 
4974652 1, die der B-Produkte aber 
3461734 t betrug, 8 Jahre später, d. h. 
am 1. April des laufenden Jahres, sich 
die Beteiligungsziffern für A-Produkte 
auf 5794843, für B-Produkte aber auf 
6212936 t stellten. In diesen Zahlen 
komm en die beträchtlichen V erschie­
bungen zum Ausdruck, die sich in der
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Eisenindustrie vollzogen haben, zum 
Teil eine Folge technischer Fortschritte, 
zum Teil hervorgerufen durch die Preis­
politik der Verbände und das Vordrin­
gen der gemischten Betriebe. In der 
reinen Syndizierung der A-Produkte ist 
aber nur ein Teil der Aufgabe, welche 
•dem Stahlwerksverband wirklich bei 
seiner G ründung vorschwebte, erfüllt. 
Die Syndizierungder B-Produkte konnte 
man trotz aller Bemühungen nicht 
-durchsetzen, ja selbst für einzelne P ro­
dukte wie Stabeisen ist es nur ganz 
vorübergehend gelungen, eine festere 
Verbandsform in der Art einer Kon­
vention zu finden. Das hatte darin 
seinen G rund, daß neben den W er­
ken des Stahlwerksverbandes doch 
noch zu zahlreiche Spezialbetriebe ar­
beiteten, die trotz aller Schwierigkeiten 
ihre Erzeugung in nennensw ertem  Um­
fange, wenn auch in ihren finanziellen 
Ergebnissen wesentlich geschmälert, 
fortsetzen konnten. Hinzukam, daß 
auch die Betriebe des Stahlwerksver­
bandes selbst in einer Erhöhung der 
Beteiligungsziffer der B-Produkte ge­
wissermaßen ein Ventil hatten, ihre 
überschießende A-Produktion, die als 
solche gebunden war, für H erstellung 
von B-Produkten zu verwenden. Im 
einzelnen hat man um die Erneuerung 
des Verbandes bezüglich der A-Pro 
dukte einen heftigen Kampf gekämpft, 
der nur dadurch beigelegt wurde, daß 
man einzelnen W erken, so den Firmen 
Stumm und Röchling, je 15000 t Mehr- 
•quote bewilligte. Dabei hat man das 
Monopol der breitflanschigen Grey- 
Träger der Deutsch-Luxemburgischen 
Bergwerksgesellschaft derart geregelt, 
daß man dieser Gesellschaft ihre bis­
herige Quote bewilligte und sie an 
Mehrlieferungen bis zu 25 vH beteiligte, 
während die übrigen 75 vH Mehrliefe­
rungen an die W erke Rombach, Bur­
bach, Thyssen und das Peiner Walz­
werk gleichmäßig verteilt werden sollen. 
Die neuen Werke und Betriebsanlagen, 
die inzwischen von Gelsenkirchen usw. 
•eingerichtet worden sind, w erden bei der 
neuen Ordnung des V erbandes in der 
Form berücksichtigt, daß Gelsenkirchen 
und Thyssen je 1000001 M ehrquote 
erhalten, während der Burbacher Gruppe 
■62500 t mehr bewilligt w erden. Die 
ungünstig gestellten oberschlesischen 
W erke konnten im Verbände w enigstens 
■das erreichen, daß ihnen eine auf 8 M/t 
erhöhte Frachtvergütigung zugestanden

w urde. Der Stahlwerksveiband hat, 
obschon sich die großen Betriebe ver­
einigten, um ihre Erzeugung zu regeln, 
doch nicht gewaltige Umgruppierungen 
innerhalb der einzelnen Betriebe ver­
hindern können, die darin gipfelten, 
daß sich die einzelnen W erke zu mäch­
tigen gemischten Betrieben um gew an­
delt haben. Vorbildlich ist hierin die 
G elsenkirchener Gruppe vorgegangen, 
indem sich der Schalker Gruben- und 
Hütten verein und der Aachener H ütten­
verein Rote Erde mit dem reinen Berg­
werk Gelsenkirchen zusammen zu einem 
riesigen gemischten Betriebe um ge­
staltet haben. W eiterhin hat sich die Phö­
nix-Bergwerksgesellschaft mit dem 
H oerder Bergwerks- und Hüttenverein, 
die D eutsch-Luxem burgische Berg­
werksgesellschaft mit der Friedrich-Wil- 
helm s-Hütte und der Dortm under Union 
zusam mengeschlossen.

Es kann keinem Zweifel unter­
liegen, daß sich aus der neuen O rd ­
nung der Verhältnisse zunächst eine 
Preiserhöhung für die A-Produkte er­
geben wird. Ob die Erzeugung der 
B-Produkte, deren M ehrerzeugung ja 
heute frei gegeben wird, w ährend vom 
alten Verbände jede das Kontingent 
überschreitende Tonne mit 20 M Ab­
gabe belastet w urde, nunm ehr in einem 
solchen Maße einsetzen wird, daß eine 
U ebererzeugung eintritt, muß dahin 
gestellt bleiben. Unmöglich ist dies 
nicht, wenn auch auf der anderen Seite 
der augenblickliche sef r günstige Stand 
der Industrie sicher ohne w eiteres eine 
beträchtliche M ehrerzeugung gestattet.

MdI.
Die Uebererzeugung im Schiffbau.

Die schwankenden Erträgnisse, w el­
che die von jedem Rückgang der W irt­
schaftslage stärker als irgend ein anderes 
G ew erbe betroffene Schiffahrt aufzu­
w eisen hat, spiegeln sich auch in den 
Ergebnissen der Schiffbauindustrie w ie­
der. Ein günstiger Geschäftsgang in 
der Handelsschiffahrt, wie er im Augen­
blick w ieder zu verzeichnen is t, ver­
anlaßt meist die Reedereien, Neubauten 
in großem  M aßstabe bei den Schiffs­
werften in Auftrag zu geben, während 
diesen in Zeiten des wirtschaftlichen 
Niederganges lohnende Aufträge meist 
fehlen. Oft m üssen sie zu sehr ge 
drückten Preisen Bestellungen anneh­
men, um nur ihre großen Anlagen und 
ihren Arbeiterstamm nicht gänzlich



424 M I T T E I L U N G E N

unbeschäftigt zu lassen. Da an den der in seinen guten Jahren zahlreiche
Schiffbau selbst aber w iederum  zahl- N eubauten in Bestellung g ab , so daß
reiche Erw erbszw eige liefern, so ist für die G esellschaft infolge der auf-
auch für sie eine g rößere G leichm äßig- genom m enen Schuldenlast die folgen-
keit in der H erstellung von Schiffen den für die gesam te Schiffahrt w eniger
äußerst w ünschensw ert. D er stoßw eise günstigen Jahre außerordentlich schwer
und nicht selten im U eberm aß erfol- gew orden sind.
gende N eubau von großen Schiffen, Die H öhe- und Tiefpunkte im Wirt- 
der einer günstigen W irtschaftslage schaftsleben prägen sich vielleicht am
entspringt, kann seinerseits den Anlaß allerdeutlichsten in den riesigen Schwan-
zu einer Krisis in der Schiffahrt selbst kungen der Zahl der vom Stapel ge­
geben, indem schon, w enn sich im lassenen großen Handelsschiffe aus.
übrigen die wirtschaftliche Lage noch Liefen beispielsw eise im letzten Jahr
gar nicht zum Schlechteren gew andt der H ochkonjunktur 1901 2,62 Mill.
hat, das U eberangebot von Schiffsraum Br.-Reg.-Tons vom Stapel, so waren
die Frachtsätze zu stark herabdrückt und es 1904 nur etw a 2 Mill. Br.-Reg.-Tons,
heftigen W ettbew erb heraufbeschwört. 1906 dann w ieder fast 3 Mill. Br.-Reg.-

Im Augenblick ist die internationale T o n s , 1909 nur 1,6 Br.-Reg.-Tons und
Seeschiffahrt recht befriedigend be- im Jahre 1911, dem Jahre, in dem die
schäftigt. W enn auch der A uswan- Krise von 1907/08 erst endgültig über-
dererverkehr noch im m er zu w ünschen w unden w ar, 2,6 Mill. Br.-Reg.-Tons.
übrig läß t, so ist doch der Güterver- D erartige Schw ankungen der Erzeu-
kehr viel lebhafter gew orden. Dies gung bis zu 40 und 50 vH dürften
wirkt natürlich auf die H öhe der Fracht- sich nur auf w enigen G ebieten der In­
sätze. Es kommt hinzu, daß vor kurzem dustiie w iederfinden. Im englischen
alle W ettbew erbstreitigkeiten zwischen Schiffbau allein, der etw a zwei Drittel
den großen G ruppen beigelegt w orden des W eltschiffbaues darstellt, sind noch
sind, endlich, daß es zur Zeit tatsäch- größere Schw ankungen, die bis zu
lieh an Schiffsraum m angelt, da sich 100 vH gehen , festzustellen. Im deut-
die führenden Gesellschaften infolge sehen Schiffbau, der allerdings zahlen­
der letzten schw eren Krise große Zu- m äßig noch nicht die Bedeutung des eng-
rückhaltung im N eubau von Schiffen lischen hat, sind selbst darüber hinaus
auferlegt haben. All das hat die Fracht- gehende Rückgänge zu verzeichnen: in
sätze auf eine selten dagew esene H öhe der letzten W irtschaftskrise sind die Sta-
gebracht. Dies ist nun w ieder der pelläufe von 318200 auf 128700Br.-Reg.-
Anlaß gew esen , N eubauten in einem Tons zurückgegangen. Anderseits ist
solchen Umfang in Auftrag zu geben, in den Zeiten des Aufschw unges die
daß ernste Fachkreise mit Besorgnis Zunahm e der Stapelläufe so bedeutend
auf die Gefahr eines Rückschlages hin- gew esen , daß man w ieder beunruhigt
weisen. Ist doch innerhalb eines ein- denken m uß, w as der kom m ende Nie-
zigen Jahres der im Bau befindliche dergang an gew altsam en Rückschlägen
Schiffsraum der großen K ulturstaaten bringen wird. Der schnelle Fortschritt
von etw a l'/a  auf 2 ‘/2Mill. Br.-Reg.-Tons, der letzten Jahre w ird durch nichts
oder um  66 vH, gestiegen. Um an besser als durch die Zahlen (Br.-Reg.-
frühere Erfahrungen anzuknüpfen, Tons) von Lloyds Register erläutert,
braucht man ja nur auf das Beispiel die ich der V ossischen Z eitung ent-
des N orddeutschen Lloyd hinzuw eisen, nehm e (Nr. 244 vom 14. Mai 1912):

1910 1911 1912
Juni März März

G ro ß b ritan n ie n ................................  1 118 587 1 374 964 1 686 898
D e u tsch lan d   129 096 215 557 346 066
Vereinigte S t a a t e n .....................  130 351 98 863 153 094
F r a n k r e i c h .......................................... 82 432 123 690 104 186
H o l l a n d ...............................................  48 572 62 908 68 347
O e s te r re ic h -U n g a rn .......................... 37 370 40 490 66 260

Die Zahlen zeigen u. a. deutlich, wie »Mit Rücksicht auf diese Entwick- 
stark im deutschen Schiffbau die Unter- lung«, so schließt die V ossische Zeitung
schiede in den A uftragbeständen der ihre A usführungen, »wäre es zu wün-
einzelnen Jahre sind. sehen, daß eine gleichm äßigere Ver-
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teilung der Aufträge von N eubauten 
auf die einzelnen Jahre seitens der 
Schiffahrtskreise Platz greift. Eine sorg­
fältige A bwägung der Bestellzeit liegt 
nicht zuletzt im Interesse der Schiff­
fahrtsgesellschaften selbst, da eine um ­
sichtige Baupolitik, die V erhinderung 
des Eintretens eines M angels und eines 
bedeutenden Ueberflusses an Schiffs­
raum bei dem einzelnen Unternehm en 
für die Rentabilität eine wesentliche

Rolle spielt. Eine M ilderung der star­
ken, ungesunden Schwankungen des 
G eschäftsganges im Schiffbau liegt 
überdies, wie schon erw ähnt, nicht in 
dessen alleinigem Interesse, sondern 
sie bildet auch im Interesse vieler, vom 
W ohl und W ehe des Schiffbaues ab ­
hängiger Erw erbzweige sowie einer 
größeren Stabilität der ArbeitsVerhält­
nisse ein volkswirtschaftlich erstrebens­
w ertes Ziel.« Mdl.

HANDEL UND VERKEHR.
Der „Commercial Intelligence Branch“ 

des englischen Handelsamtes.
In der Technik der Aus- und Einfuhr 

wie der Industrie Englands nimmt das 
N achrichtenbureau des H andelsam tes 
eine sehr bem erkensw erte Stellung ein. 
Da die deutsche W irtschaftstechnik eine 
Einrichtung dieser Art und diesen Um­
fanges nicht kennt, sei hier eine kurze 
Skizze des »Commercial Intelligence 
Branch« gegeben, als einer Einrichtung, 
die in vieler Hinsicht N achahm ung 
verdient.

Das Nachrichtenbureau des H andels­
amtes wurde im Jahre 1899 begründet; 
erweitert wurde es im Jahre 1907 durch 
dieStelleder »Confidential Information«, 
der »vertraulichen Auskunft« also, deren 
Zweck es ist, dem britischen Handel 
neue Absatzgebiete zu eröffnen. Das 
im Herzen der City gelegene N ach­
richtenbureau w eist einen Anfrageraum, 
einen Ausstellungsraum für neue M uster 
von W aren, die mit den englischen in 
W ettbewerb sind, und einen Lesesaal 
auf, in dem die letzten amtlichen Ver­
öffentlichungen Englands, seiner Do­
minien und seiner Kolonien sowie des 
Auslandes zur Einsicht n u r  für eng­
lische Kaufleute oder Industrielle auf­
liegen. Das Organ des Nachrichten­
bureaus ist das »Board of Trade Jour­
nal«, das wöchentlich etw a 70 Seiten 
stark herauskommt. Diese Zeitschrift 
ist für die W esensart des Nachrichten­
bureaus charakteristisch. Sie bringt 
eine große Zahl von Nachrichten über 
neue A bsatzgebiete, Tarifveränderun­
gen der einzelnen Länder, neue oder 
geplante Handels- und Zollgesetze, 
Nachrichten über Schiffahrt und Trans­
port, E isenbahnen, sämtliche britische 
wie ausländische Industrien — kurz 
alles, was den im Erw erbsleben an 
leitender Stelle stehenden Engländer 
interessieren kann; alle Nachrichten

über Absatzaussichten und dergleichen 
sind aber derart abgefaßt, daß es zu 
einer näheren Orientierung einer 
schriftlichen oder persönlichen Anfrage 
bei dem Nachrichtenbureau bedarf, und 
diese Anfrage steht nur englischen 
Kaufleuten oder Firmeninhabern offen. 
Man hat es hier also mit einem Organ 
zu tun, das nur für den Engländer be­
rechnet ist und diesem im Kampf gegen 
den M itbew erber auf dem W eltmärkte 
erklärend und helfend beistehen will.

N eben dieser Zeitschrift veröffentlicht 
das Nachrichtenbureau eine in unregel­
mäßigen Zeitabständen herauskom ­
m ende Reihe von kürzeren oder län­
geren »Reports« oder M onographien 
über Gesamt- und Einzelgebiete des 
britischen und ausländischen Handels, 
dann wertvolle statistische Tabellen 
über das gleiche Gebiet oder auch über 
irgend einen für den englischen Kauf­
mann oder Industriellen wichtigen 
Zweig des Erw erbslebens im ln- wie 
im Auslande. Das »Board of Trade-Jour- 
nal« wie die anderen Veröffentlichungen 
sind überall zu haben, sie liegen in 
den meisten der zahllosen öffentlichen 
Bibliotheken Londons auf.

Das Material fließt dem N achrichten­
bureau aus vielerlei Quellen zu. In 
Kanada, Australien, Neu-Seeland und 
der Südafrikanischen Union sind fest 
angestellte Handelskom m issare tätig, 
deren hauptsächliche Aufgabe es ist, 
das Handelsam t in London über alle 
Möglichkeiten für den britischen Kauf­
mann oder Industriellen zu unterrichten 
und damit den Handel von und mit 
diesen Dominien zu sichern und zu 
steigern. W eiter liegt diesen Kom­
m issaren die Aufsicht über die unter­
geordneten örtlichen Handelskom mis­
sare in den einzelnen Städten und 
Bezirken ob. Die Nachrichten dieser 
H andelskom missare zeichnen sich durch
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ihre Klarheit und genaue Fassung aus, 
auch w erden keine Kosten gescheut, 
um das Fließen d ieser Q uellen so 
wirksam wie nur möglich zu gestalten. 
Seitenlange K abeltelegram m e kommen 
oft vor. In den eigentlichen Kolonien 
bestehen Filialen des Londoner Nach­
richtenbureaus. Britischen Kaufleuten 
oder Industriellen steht es frei, sich 
unm ittelbar an die H andelskom m issare 
oder Filialleiter zu w enden , oder 
überhaupt in einen dauernden , regel­
m äßigen und k o s t e n f r e i e n  Nach­
richtenaustausch mit den Kommissaren 
oder den zahlreichen amtlichen H an­
delskorrespondenten zu treten. Jede 
nur denkbare Auskunft über Handel 
und Industrie im allgem einen, wie 
über Lage, G edeihen und Bedeutung 
einzelner Firmen wird gew issen­
haft und einwandfrei gegeben, im m er 
vorausgesetzt, daß  hierdurch dem 
H andel und der Industrie des eng­
lischen Im perium s gedient wird. D ieser 
Teil des H andelsam tes wirkt demnach 
als ein amtliches, aber nur dem Eng­
länder zugängliches Auskunftbureau. 
Den H andclskom inissaren, H andels­
korrespondenten, H andels - G esandt­
schaftsattaches und K onsulatbeam ten 
ist es untersagt, für Zeitungen oder 
für privatwirtschaftlichen N achrichten­
dienst tätig  zu sein.

Information über ausländische Ver­
hältnisse wird durch die G esandtschafts­
attaches oder durch die K onsulate er­
teilt. Dem N achrichtenbureau steht 
der ganze diplomatische wie konsulare 
M echanismus des englischen Staates 
zu D iensten, kein W under, daß nichts 
von Bedeutung im W irtschaftsleben 
der Erde vorfallen kann, ohne daß es 
dem N achrichtenbureau teils durch per­
sönliche, teils durch briefliche oder 
telegraphische M itteilung bekannt ge­
geben wird.

Das derart gesam m elte M aterial zer­
fällt, der Uebersicht halber, in folgende 
U nterabteilungen: H andelsstatistik;
fremde und koloniale Tarife und Zölle; 
N am en der verschiedenen Firmen der 
einzelnen Industrien; Auskünfte über 
Artikel oder W aren, die mit den bri­
tischen Produkten in W ettbew erb 
stehen oder es w ert sind, dem Eng­
länder bekannt gem acht zu w erden; 
ausländische und koloniale Bew er­
bungen um Lieferungen oder P re is­
ausschreibungen; Quellen der einzelnen 
Produkte und deren P reise; Bestim-

m ungen betreffend Reisende und deren 
M uster; U rkunden, Zertifikate, Pässe 
und Ausweise.

Die H andelsstatistik um faßt alle zu 
ihr gehörenden Gebiete, sie erstreckt 
sich bis auf die kleinsten Einzelheiten 
und berichtet zum Beispiel über Vor­
zugspreise und Zahl der Angestellten 
einer Firma. Bei der Abteilung be­
treffend Tarife, Zölle und Steuern wird 
das M aterial in übersichtlicher W eise 
sow ohl nach M aterialien, wie nach 
Ländern geordnet dargeboten, das in 
nicht englischer Sprache Erschienene 
übersetzt. Die N am en derjenigen 
Firmen, die als Kunden in Betracht 
kommen, sind natürlich nicht der gro­
ßen Oeffentlichkeit preisgegeben, son­
dern w erden nur den englischen Inter­
essenten mitgeteilt, wie sich überhaupt 
der G rundsatz des Schutzes des ein­
heim ischen H andels und der einhei­
mischen Industrie als roter Faden durch 
den ganzen w eitverzw eigten Organis­
mus dieses N achrichtenbureaus zieht 
und im m er w ieder zum Vorschein 
kommt.

Das w ichtigste G lied dieses Orga­
nism us ist aber unstreitig  die A u s ­
k u n f t s t e l l e  f ü r  v e r t r a u l i c h  g e ­
g e b e n e  I n f o r m a t i o n  über Handels­
und Industrieaussichten für den eng­
lischen Firm eninhaber, die, wie schon 
erw ähnt, erst seit fünf Jahren besteht. 
Die N am en der auskunftsuchenden 
Firmen w erden auf einer besonderen 
Liste des N achrichtenbureaus geführt, 
wofür ein jährlicher Beitrag von 2 t 
Schillingen erhoben wird. Es bedarf 
wohl nicht der Erw ähnung, daß Fir 
men, deren Charakter nicht einwand­
frei rein englisch ist, in diesem Re­
gister nicht gebucht w erden ; das H an­
delsam t behält sich hierüber freie Ent­
scheidung vor. D iesen registrierten 
Firm en gehen die eingehenden An­
gaben über A nsfuhr usw . in Rund­
schreiben zu. Die Zahl dieser Schrei­
ben betrug im Jahre 1911 rd. 1100, die 
Zahl der hiervon verschickten Abzüge 
insgesam t 142032; seit dem Jahre 1910 
hat sich die Zahl verdoppelt, der beste 
Beweis dafür, w elchen Umfang und 
welche Entwicklung diese U nterabtei­
lung des N achrichtenbureaus in kurzer 
Zeit angenom m en hat.

Die Beliebtheit dieser Einrichtung 
w ächst stetig mit ihrer Bedeutung. 
D er englische Kaufmann oder Industri­
elle hat es heute, w as seinen Verkehr
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mit den Kolonien oder d e m  A u s l a n d  
angeht, nicht m ehr nötig, sich des 
zweischneidigen Mittels privater Aus­
kunftstellen zu bedienen; er wird über 
alles Neue auf seinem G ebiete unter­
richtet; die Listen von Firmen, die 
seiner W aren bedürfen, w erden ihm 
zugestellt und damit zugleich eine 
Uebersicht über die Zahlungsfähigkeiten 
eines Marktes oder einer Firma ge­
geben. Der »Commercial Intelligence 
Branch« des englischen H andelsam tes 
ist ohne Zweifel dem Engländer in 
seinem Kampfe auf dem W eltmärkte 
eine treffliche Waffe.

Dr. M. R i t z e n t h a l e r .

Englische Maschinen in Rußland.
In einem Aufsalz in der Zeitschrift 

Engineering vom 10. Mai 1912 erörtert 
John H. G ibson die Frage der Ver­
w endung englischer Maschinen in Ruß- 
1 nd gegenüber dem W ettbew erb 
Deutschlands, der Schweiz, der Ver­
einigten Staaten und gegenüber der 
eigenen russischen Fabrikation. Seine 
Ausführungen sind im wesentlichen die 
folgenden:

Bei den neuerdings enger w erdenden 
Handelsbeziehungen zwischen England 
und Rußland ist es wichtig, sich darüber 
klar zu w erden, w as zur Steigerung 
der englischen M aschineneinfuhr nach 
Rußland geschehen kann.

Die Einrichtungen der ersten russi­
schen Baumwollspinnereien waren aus­
schließlich englisch bis auf einen Teil 
der Dampfkessel, der frühzeitig in 
Rußland selbst hergestellt wurde. Das 
blieb so , bis vor etw a 15 Jahren die 
Verteuerung des Holzes in M ittelruß­
land dazu zw ang, von der primitiven 
Holzfeuerung zu Naphtha, Torf, Braun­
kohle oder Steinkohle überzugehen. 
Bei den durch die großen Entfernungen 
bedingten hohen Preisen von Naphtha 
und Kohle mußte auf einen hohen 
W irkungsgrad der Betriebsmaschmen 
gesehen werden, und so fielen die 
neuen Dampf- und elektiischen Anlagen 
durchweg dem hochentwickelten deut­
schen oder Schweizer M aschinenbau zu 
bis auf die durchw eg in Rußland her­
gestellten Kessel. Nur die Spinnerei- 
und W ebereim aschinen selbst blieben 
nach wie vor in der H auptsache eng­
lisch.

Noch weniger Anteil als an der Aus­
rüstung der Textil werke hat die eng­
lische Industrie an dem Bau elektri-

scher Stationen. Die Einrichtungen 
der ungefähr 80 elektrischen Zentralen 
Rußlands sind ziemlich ausschließ­
lich deutschen oder russischen Ur­
sprungs. Englische elektrische M aschi­
nen sind in Rußland so gut wie unbe­
kannt. Die beiden letzten M oskauer 
Stadtanleihen sind zwar in England 
untergebracht w orden, aber von den 
aus diesen Mitteln erbauten sechs elek­
trischen Unterstationen hat man nur 
eine einzige rr.it englischen Maschinen 
ausgerüstet; auch nur wenige eng­
lische Straßenbahnwagen sind verwen­
det worden.

Rußland ist reich an N aphtha, Torf 
und Braunkohle, aber der englische 
Motoren- und Gasgeneratorenbau hat 
nichts g e ta n , um diesen G eschäfts­
zweig in Rußland zu pflegen, obschon 
die Torf- und Braunkohlenlager im 
Baumwollbezirk von Moskau und W la­
dimir lagern, dem Lancashire Rußlands, 
w ährend z. B die Moskauer G esell­
schaft für elektrische Beleuchtung große 
Grubenfelder bei Moskau zur Errich­
tung einer U eberlandzentrale angekauft 
hat, die drei mittelrussische Gouver­
nem ents vei sorgen soll.

Die britischen W erke für Lokomobil- 
bau haben zwar alle Vertreter in Ruß­
land, aber das Geschäft machen die 
D eutschen, Lanz und W olf, mit ihren 
Heißdampflokomobilen. Mit Diesel­
m otoren, Petroleum - und anderen Klein­
kraftmotoren ist kaum eine englische 
Firma am Platze, gegenüber einer zehn­
fachen Zahl von deutschen und Schwei­
zer W erken, und die W asserturbinen, 
sow eit sie nicht einfacher russischer 
Bauart sind, stamm en aus den Ver­
einigten Staaten, Deutschland oder der 
Schweiz.

In der südrussischen Eisen- und 
Kohlenindustrie liefern die Belgier und 
Franzosen, die die W erke finanziert 
haben, die Einrichtungen, soweit nicht 
auch hier einige der W erke mit großen 
deutschen Firmen in enge Verbindung 
getreten sind.

Der G rund für das Zurückbleiben 
des Absatzes englischer Maschinen in 
Rußland liegt vor allem darin, daß die 
Engländer erstens die in Rußland ü b ­
lichen Kredite nicht gew ähren wollen 
und zweitens darauf bestehen, ihre 
Standardmarken zu verkaufen, anstatt 
im Einzelfall den W ünschen der Kun­
den und den besonderen Bedürfnissen 
Rußlands entgegen zu kommen. Ruß-
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land is t zur Zeit noch ein kapitalarmes 
Land; es bleibt den Engländern daher 
nichts anderes übrig , als dieselben 
Z ahlungserleichterungen zu gew ähren, 
w ie die D eutschen und andere es tun. 
Die Zeit iü r England, in Rußland 
w ieder besser Fuß zu fassen, is t gün­
stig. D er deutsch-russische H andels­
vertrag läuft dem nächst ab , und viele

landwirtschaftliche Kreise Rußlands 
drängen bei dieser G elegenheit auf 
eine H erabsetzung der Z ölle; dazu 
herrscht zwischen Rußland und den 
V ereinigten Staaten von Nordamerika 
halber Zollkrieg, und die Ström ung in 
Rußland geht auf einen Ersatz ameri­
kanischer Lieferungen durch andere 
hin. G. O.

ORGANISATIONSFRAGEN.
Bilanz-Analyse. Ein Führer durch ver­

öffentlichte Bilanzen. Von Dr. P a u l  
G e r s t n e r .  Berlin 1912, H aude & Spe- 
nersche Buchhandlung Max Paschke. 
M 1 0 ,- .

Nach dem V orw ort soll das vorlie­
gende Buch eine A n l e i t u n g  z u r  
k r i t i s c h e n  P r ü f u n g  u n d  A n a l y -  
s i e r u n g  der in den veröffentlichten 
Bilanzen niedergelegten privatwirt- 
schaftlichen G rundsätze einer sorgfäl­
tigen G eschäftsführung und Bilanzierung 
geben, soll ferner die B e g r i f f s v e r ­
w i r r u n g  der üblichen Bilanzsprache 
klären, den Studierenden der H andels­
hochschulen ein Führer auf dem dornen­
vollen W ege des Bilanzstudiums und 
der Bilanzkritik sein und endlich als 
F ü h r e r  d u r c h  d i e  G e h e i m n i s s e  
u n d  R ä t s e l  dienen, die veröffentlichte 
Bilanzen nicht nur dem Laien, sondern 
oft auch dem Fachm ann aufgeben. So

begründet der V erfasser sein W agnis, 
zu der »Fülle literarischer Arbeiten auf 
dem G ebiete des Bilanzwesens« ein 
neues Buch über Bilanzen der Oeffent- 
lichkeit vorzulegen. M an erwartet 
hiernach eine vollständig neue Grund­
lage der Bilanzanalyse an Stelle der 
bisherigen, w elche die »Geheimnisse 
und Rätsel« verschuldet haben; tat­
sächlich sieht man aber schon aus 
dem allgem einen Bilanzschema auf 
Seite 51, daß der V erfasser noch auf 
dem  Boden der veralteten Einkonten- 
Theorie steht, deshalb naturgem äß ein 
A nhänger der »Vermögensbilanz« ist 
und also die H offnungen, die man 
nach dem  V orw ort an sein Buch zu 
knüpfen geneigt ist, nicht erfüllt. Das 
Buch bleibt bezüglich seiner Güte 
im Rahmen der bereits bekannten grö­
ßeren W erke über Bilanzen.

A. S c h u lte .

WIRTSCHAFT, RECHT UND TECHNIK.
Mit der Frage der Gebühren für ge­

richtliche Sachverständige beschäftigt 
sich eine Landgerichtsentscheidung, die 
insofern von Interesse ist, als sie grund­
sätzlich dem Sachverständigen eine Ver­
gütung auch für die M ühew altung zu­
erkennt, die erforderlich w ar, um  sich 
in ein Sondergebiet, das nicht zu dem 
eigentlichen Tätigkeitsfelde des Sach­
verständigen gehört, einzuarbeiten.

D er Sachverständige hatte sich zur 
E rstattung des G utachtens nur deshalb 
bereit erklärt, weil es außerordentlich 
schw er hielt, einen allen P arteien  ge­
nehm en Sachverständigen zu finden. 
Er hat von vornherein darauf aufmerk­
sam gem acht, daß er als Sonderfach­
m ann für die strittige A ngelegenheit 
nicht anzusehen sei. Ferner hat er bei 
A nnahme des Amtes erklärt, daß er 
seine Tätigkeit in dieser Sache als eine 
schwierige U ntersuchung im Sinne des

§ 4 der G ebührenordnungfür Zeugen und 
o  , j .  30. J u n i  1878Sachverständige vom 17 Mai 1889 an­
sehe und dem gem äß die Vergütung 
für seine Tätigkeit nach der Gebüh­
renordnung der Architekten- und Inge­
nieure berechnen w erde.

D er Sachverständige stellte hiernach 
außer einer Entschädigung für Zeit­
versäum nis und Reiseaufwand bei Ter­
m inen, die er gem äß § 3 der G ebüh­
renordnung für Zeugen und Sachver­
ständige berechnete, als E rstattung der 
Kosten und V ergütung für die M ühe­
w altung eine Pauschsum m e von 4300 M 
in Rechnung und erhielt diese durch 
Beschluß des Untersuchungsrichters 
auch zugebilligt.

D as Rechnungsam t beim zuständi­
gen O berlandesgericht forderte jedoch 
den Sachverständigen zum Zwecke der 
Nachprüfung auf, die Einzelheiten seiner
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Rechnung nach Leistung, Zeitumfang 
und im einzelnen beanspruchter Ver­
gütung anzugeben.

D er Sachverständige wandte hier­
gegen ein, daß er zu einer Angabe von 
Einzelheiten nicht in der Lage sei. In 
Fällen, wie dem vorliegenden, w o es 
sich nicht um eine handw erksm äßige 
Kundenarbeit, sondern um hervor­
ragende geistige Arbeit handele, sei 
es üblich, Pauschsum m en gem äß § 4 
Nr. 24 der G ebührenordnung der Ar­
chitekten und Ingenieure in Rechnung 
zu stellen. Er habe aber von vorn­
herein erklärt, daß er seine Rechnung 
auf Grund dieser G ebührenordnung 
aufnehmen werde. Sollte das Gericht 
den W ert des Gutachtens ohne Angabe 
der Einzelheiten nicht bem essen kön­
nen, so stelle er anheim, einen hervor­
ragenden Fachmann die A ngem essen­
heit der in Rechnung gestellten Pausch- 
summe begutachten zu lassen.

Das Rechnungsamt hielt seinen Stand­
punkt mit folgenden Ausführungen auf­
recht:

»Die A usführungen, worin Sachver­
ständiger erklärt, er w erde seiner Tätig­
keit die G ebührenordnung der Archi­
tekten und Ingenieure zugrunde legen, 
können für das G ericht nicht bindend 
sein, da Sachverständiger eine vor­
herige Zusicherung über die H öhe der 
ihm zu gew ährenden G ebühren nicht 
beanspruchen kann. (Pr. K. G. Z. S. 
IV, Entsch. vom 1. 10. 1900, Seuffert 
Arch. Bd. 56, S. 106, sowie »Das Recht« 
1901 Nr. 10/11 S. 982); ebensow enig 
kann er die verlangten G ebühren ledig­
lich desw egen beanspruchen, weil er 
dem Gericht von vornherein erklärt 
hat, nur nach einer bestim m ten G e­
bührenordnung arbeiten zu wollen.

»Einem solchen einseitigen Vorbehalt 
wird das Gericht irgend welche W ir­
kung zuzumessen nicht genötigt sein, 
denn wie Sachverständiger gezwungen 
war, der Ernennung vorbehaltlos Folge 
zu leisten, m ußte er sich auch der 
Geb.-Ord. für Zeugen und Sachverstän­
dige, die als G esetz für jederm ann gilt, 
unterwerfen. (Vergl. auch Beschluß des 
Ob. G. Jena vom 7. 3. 06, »Recht« 1906 
S. 692.)

»Im übrigen ist zu bemerken, daß der 
Nachweis, daß die vom Sachverständi­
gen für seine Leistung im vorliegenden 
Falle verlangte V ergütung den Preis 
darstellt, der im Bereiche seiner son­
stigen Tätigkeit üblich ist, auf Ver­

langen des Gerichts v o m  S a c h v e r ­
s t ä n d i g e n  zu erbringen is t; die An­
erkennung des beanspruchten Betrages 
als »üblicher Preis« bleibt auch dann 
noch der Entscheidung des Gerichtes 
Vorbehalten.

»Dabei dürfte das Gericht indessen 
berechtigt sein, w enn es ihm infolge 
technischer Schwierigkeiten an einem 
M aßstabe für die Bem essung des üb­
lichen Preises für die aufgetragene 
Leistung fehlt, die nötigen Erkundi­
gungen bei der zuständigen Regierung, 
Handelskam mer oder dergl. einzuziehen 
(vergl. auch Beschluß des K. G. Z. S. I 
vom 9. 4. 09; O. L. G. K. Bd. 5 S. 222 
und W aldenburg-Pohl, Geb.-Ord. f. Z. 
u. S., II. Aufl. S. 36).

»Anlangend an die G ebührenordnung 
der Architekten und Ingenieure, die 
sogenannte »H am burger Norm«, dürfte 
zu erwähnen sein, daß die Sätze der­
selben allerdings t e i l w e i s e  seitens 
der verschiedenen Gerichte als N o r ­
m e n  bei Feststellungen der G ebühren 
nach § 4 Geb.-Ord. f. Z. u. S. Berück­
sichtigung finden; als den Richter bin­
dende Taxvorschrift kommt sie jedoch 
keineswegs in Frage, da es sich um 
private, nicht auf G rund obrigkeitlicher 
Gewalt und ohne staatliche Autorität 
von Privatpersonen und Vereinen aus­
gestellte Preisvereinbarung handelt.

»Dahingegen ist aber auch w ieder die 
G esetzwidrigkeit verschiedener Sätze 
bezw. deren A nwendung dem Gericht 
gegenüber festgestellt. Z. B. ist zu § 4 
der H am burger Norm die Berechtigung 
der Nr. 26 auf Seiten der gerichtlichen 
Sachverständigen verneint, da die M ühe­
w altung des Sachverständigen bereits 
durch die Entschädigung aus Nr. 24 
oder 25 abgegolten wird, und die Auf­
w endungsvergütung aller Zeugen und 
Sachverständigen durch § 8 Geb. f. Z.
u. S. auf 5 M b e g r e n z t ,  mithin eine 
Ueberschreitung dieses Satzes gesetz­
lich unzulässig ist. Zu § 4 Nr. 25 ist 
zu bemerken, daß die G ew ährung einer 
Entschädigung von 20 M für die erste 
Stunde unzulässig ist, da nicht ersicht­
lich is t, w eshalb für die erste Stunde 
eine höhere G ebühr zuzubilligen und 
angebracht sei, als für die folgenden 
(Beschluß des Kam m ergerichts, abge­
druckt im Bureaublatt für G. B. 1911 
S. 34).

»Der Pauschalsatz von 4300 M kann 
nicht ohne weiteres anerkannt werden, 
da sonst der W illkür freies Spiel ge-
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lassen w ürde, Sachverständiger mithin 
auch das Doppelte oder Dreifache zu 
liquidieren in der Lage w äre, ohne daß 
dem  Verpflichteten die Möglichkeit ge­
geben w äre , seine berechtigten Inter­
essen zu wahren.

»Wie der Sachverständige erklärt hat, 
ist er zu einer besonderen Spezifikation 
nicht in der Lage. Da anderseits das 
G ericht nicht verpflichtet is t, über die 
in Rechnung gestellte Pauschsum m e 
einen ändern Sachverständigen zu hören, 
so wird der Sachverständige ersucht, 
den N achweis zu bringen, daß die von 
ihm in Ansatz gebrachte Summ e von 
4300 M für seine Leistung als ange­
m essene Vergütung anzusehen ist, und 
insbesondere dabei anzugeben, welche 
G ründe und Tatsachen bestim mend 
waren, gerade die Summe von 4300 M 
zu berechnen.«

Der U ntersuchungsrichter hob darauf­
hin den ersten Beschluß auf und setzte 
die Pauschsum m e von 4300 auf 2000 M 
herab. Der Beschluß w urde wie folgt 
begründet:

»Der Sachverständige hat als Pausch­
sum m e für seine M ühew altung den 
Betrag von 4300 M beansprucht. Er 
hat dann auf Erfordern erklärt, zu einer 
besonderen Spezifikation sei er nicht in 
der Lage, bei solchen hervorragenden 
geistigen Arbeiten sei es auch üblich, 
Pauschsum m en in Rechnung zu stellen.

»Auf Grund des diesseitigen Be­
schlusses sind dann dem Sachverstän­
digen die geforderten Beträge ange­
w iesen und bezahlt w orden.

»Nach erneuter Prüfung der Sachlage 
erscheint aber die gezahlte Pausch 
sum m e von 4300 M als zu hoch.

»Der Betrag von 2000 M erscheint 
angem essen und ausreichend.

»Der Sachverständige hat auch den 
N achweis der Angem essenheit des 
außerordentlich hohen Betrages von 
4300 M trotz Aufforderung bislang nicht 
erbringen können.«

H iergegen legte der Sachverständige 
Beschwerde ein, in der er folgendes 
ausführte :

Der Beschluß des U ntersuchungs­
richters stützt sich nicht auf den Be­
richt des Rechnungsam tes, der über­
haupt die Liquidation einer Pausch­
sum m e verw eigern, sondern S tunden­
gebühren nach der G ebührenordnung 
für Zeugen und Sachverständige be­
willigen will. Aus G ründen der Vor-

sicht soll aber auch in dieser Beschwerde 
der vom U ntersuchungsrichter ange­
nom m ene R echtsstandpunkt, daß eine 
Pauschsum m e in Rechnung gestellt 
w erden kann, noch besonders vertei­
digt werden.

Der Bericht des Rechnungsam tes be­
zieht sich auf eine ganze Reihe von 
höchstrichterlichen Entscheidungen, die 
aber sämtlich gegen solche Sachver­
ständige ergangen sind, welche ge­
zwungen w aren, der Ernennung Folge 
zu leisten. Es m uß deshalb dauernd 
daran erinnert w erden, daß der Sach­
verständige zur E rstattung von G ut­
achten der vorliegenden Art nicht öffent­
lich bestellt ist; er treibt auch keine 
W issenschaft, keine Kunst und kein 
G ew erbe öffentlich zum Erwerbe aus, 
noch ist er zur A usübung eines der­
selben öffentlich bestellt oder ermäch­
tigt. Vielmehr ist der Sachverständige 
mit einem festen Jahresgehalt ange­
stellt und übt eine Tätigkeit aus, die 
mit dem  G egenstände des Gutachtens 
in keinem Zusam m enhänge steht. Die 
w issenschaftliche Befähigung des Sach­
verständigen beruht nicht auf seiner 
gegenw ärtigen Lebensstellung, sondern 
auf seiner früheren Tätigkeit. Der Sach­
verständige nim m t auch im allgemeinen 
keine N ebenarbeiten an , zu denen er 
nicht auf G rund seines Anstellungs­
vertrages verpflichtet ist.

U nter diesen U m ständen unterstand 
der Sachverständige nicht der Befehls­
gew alt des Gerichtes nach § 75 der 
Strafprozeßordnung. Er hat das Gut­
achten übernom m en, weil gegen alle 
diejenigen P ersonen, welche unter § 75 
der S trafprozeßordnung fallen würden, 
von seiten der P rozeßparteien begrün­
dete Bedenken geltend gem acht wor­
den w aren. Die A nnahm eerklärung ist 
aber keine unbedingte gew esen, sondern 
sofort an die Bewilligung einer Vergü­
tung nach der G ebührenordnung der Ar­
chitekten und Ingenieure geknüpft ge­
w esen. D iese A nnahm eerklärung kann 
nicht geteilt w erden. Sie muß auf­
gefaßt w erden als eine W eigerung 
einer Tätigkeit gegen eine Vergütung 
nach § 3 der Z eugengebührenordnung, 
untrennbar verbunden mit der Bereit­
willigkeit zur Tätigkeit gegen eine Ver­
gütung, die nach § 4 der Zeugenge­
bührenordnung und der Ham burger 
N orm  zu berechnen ist. Durch die 
E ntgegennahm e der Erklärung von 
seiten des U ntersuchungsrichters ist
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e in  V e r t r a g  zwischen dem Sachver­
ständigen und dem Staatsfiskus zu­
stande gekom m en; denn der U nter­
suchungsrichter ist zur Verfügung über 
fiskalische Mittel für Zeugen und Sach­
verständige zuständig.

Aber auch abgesehen davon ist die 
Tätigkeit des Sachverständigen als eine 
schwierige unzweifelhaft anzusehen. 
Das G esetz spricht nicht von beson­
ders schwierigen U ntersuchungen, wie 
in einer Reihe von gerichtlichen Ent­
scheidungen gesagt is t, sondern nur 
von schwierigen U ntersuchungen, die 
es damit in einen G egensatz stellen 
will zu dem breiten alltäglichen W issen, 
der Routinearbeit eines Sachverstän­
digen.

in seinem Gutachten hat der Sach­
verständige eine selbständige, theore­
tische und wissenschaftliche Berech­
nung der Rechnungsgrundlagen für die 
Einrichtung des fraglichen W erkes schaf­
fen müssen, um die Behauptung der 
Angeschuldigten, er selbst habe sich 
auf theoretische Berechnungen gestützt, 
als möglich oder wahrscheinlich zu prü­
fen; denn der Angeschuldigte hat keine 
Einzelheiten der theoretischen Berech­
nungen angegeben oder vorgelegt.

Auch kann nicht bezweifelt werden, 
daß die sogenannten H am burger Nor­
men die üblichen Preise der Arbeiten 
des Sachverständigen ergeben (ver­
gleiche den Kommentar von W egener 
§ 4  Anmerkung 4 , Friedrichs in der 
deutschen Juristenzeitung vom 15. Sep­
tem ber 1907 S. 1001, Erlaß des Justiz­
ministers vom 11. O ktober 1907 Blätter 
für Patentw esen S. 226 V). W enn das 
Rechnungsamt eine Reihe von Bestim­
mungen anführt, um die Ungültigkeit 
der G ebührenordnung für Architekten 
und Sachverständige nachzuweisen, so 
übersieht es, daß eine V ergütung nach 
dem üblichen Preise in § 4 der Zeugen­
gebührenordnung nur für die aufgetra­
gene Leistung vorgesehen ist, nicht 
aber für die V ergütung für Reisen und 
Aufwendungen außerhalb des Aufent­
haltsorts. Diese kommen w eder im 
vorliegenden Falle noch allgemein bei 
Anwendung des § 4 der Zeugengebüh­
renordnung in Betracht, und lassen sich 
infolgedessen nicht als Beweisgrund 
gegen die Anwendung der in der Ar- 
chitekten-Gebührenordnung vorgesehe­
nen Arbeitsvergütung verwerten.

Es kommt nur noch in Betracht, ob 
der vom U ntersuchungsrichter gewählte

Pauschsatz von 2000 M den berech­
tigten Anforderungen des Sachverstän­
digen, die in etw a immerhin einem ge­
w issen Erm essen ausgesetzt sind, ge­
nügt. Diese Frage muß verneint w er­
den. Die vom U ntersuchungsrichter 
verm ißte besondere Spezifikation kann 
auch heute nicht gegeben werden. Der 
Sachverständige hat keine Aufzeich­
nungen über seine Arbeitstunden ge­
macht. Er hat die U eberzeugung, daß 
er bei gleichzeitiger Tagebuchführung 
eine Stundenzahl berechnen könnte, 
die weit über 640 Stunden hinausgeht, 
und eher die 1000 überschreitet, als 
dahinter zurückbleibt. D er Zeitver­
brauch des Sachverständigen w ar ein 
verhältnismäßig großer, denn der Sach­
verständige ist nicht Fachmann auf 
dem in Rede stehenden Sondergebiet, 
sondern er hat sich in die speziellen 
Verhältnisse dieses Sondergebietes auf 
G rund seiner technischen Allgemein­
bildung erst einarbeiten m üssen. Er 
hat infolgedessen sowohl bei der ersten 
Einarbeitung in die Beweisfragen, als 
auch bei der W iederaufnahm e der Ar­
beit nach jeder der vielen notw endigen 
U nterbrechungen m ehr Zeit auf die 
Ai beit verwenden m üssen, als ein Fach­
m ann getan haben würde.

Diese Zeit kann aber nicht von seiner 
V ergütung abgezogen w erden, denn 
das Gericht hat ihn bestellt und sein 
G utachten vollenden lassen , obwohl 
der Sachverständige ausdrücklich be­
merkt hat, daß er als Fachmann nicht 
anzusehen sei. Das geschah aus guten 
G ründen, weil ein Fachmann als Sach­
verständiger nicht zu haben war. Der 
Sachverständige hat sich nicht an das 
Amt herangedrängt, und es muß des­
w egen bei der Bemessung der Ver­
gütung auch Rücksicht auf die ihm 
persönlich verursachte M ehrarbeit ge­
nommen werden.

Aber die eigentliche wesentliche Ar­
beit wird bei einem solchen Gutachten 
gar nicht am Schreibtisch gemacht. 
Solche Arbeiten tragen sich während 
der ganzen Dauer der Bearbeitung im 
G eiste herum, bis dann bei irgend einer 
G elegenheit der leitende Gedanke zum 
Bewußtsein kom m t, der dann am 
Schreibtisch und am Zeichentisch aus­
probiert, bewiesen und dabei vielleicht 
ständig wieder geändert und verbesseit 
w erden muß. Dazu kommt noch im 
vorliegenden Fall, daß der Sachver­
ständige sich die besondere Mühe
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gem acht hat, sein ursprüngliches Kon­
zept, das die ganze Reihenfolge seiner 
persönlichen G edankenarbeit nachwies, 
in eine gedrängtere Form umzuarbeiten, 
die sich auf die E rgebnisse und ihre 
Beweise beschränkte und dadurch leser­
licher und brauchbarer w urde.

Der Sachverständige muß also w egen 
der A ngem essenheit seiner G ebühren­
forderung auf das G utachten eines 
Sachverständigen Bezug nehm en, der 
im stande ist, den w issenschaftlichen 
W ert und den üblichen Preis für eine 
derartige Arbeit unter Berücksichtigung 
der G rundsätze der Architekten-Gebüh- 
renordnung zu beurteilen.

Es w ird daher vorgeschlagen, daß 
das Gericht die technische H ochschule 
zu . . . .  ersucht, einen Sachverständigen 
zu benennen , der die Angem essenheit 
der Forderung des Sachverständigen 
zu begutachten im stande ist, und daß 
dieser über die A ngem essenheit de- 
fragt wird.

Indessen können noch folgende U nter­
lagen gegeben w erden:

(Folgt Nachweis über Barauslagen 
im Betrage von 1100 M.)

Somit stellt nur der W ert von 3200 M 
die V ergütung für die persönliche Ar­
beit des Sachverständigen dar, auf die 
er 10 M onate lang alle Zeit und alles 
Interesse verw andt hatte , die ihm die 
Erledigung seiner Berufspflichten übrig 
ließ. Eine nähere B egründung dieser 
3200 M nach Leistung, Zeitum fang und 
im einzelnen beanspruchter Vergütung 
ist nicht möglich, indessen läßt sich die 
Arbeit in einzelne ä u ß e r e  Abschnitte 
teilen, für die vielleicht ein Preis selb­
ständig festgestellt w erden könnte. 
Doch wird besonders betont, daß diese 
Einteilung rein äußerlich ist, weil die 
verschiedenen Arbeiten ineinander über­
gegriffen haben und nur auf einer 
nachträglichen Schätzung beruht. Diese 
Einteilung w ürde etw a folgende sein:

1. Aktenstudium insgesam t . . .  M. 
H ierbei wird bem erkt, daß die ver­
schiedenen Entscheidungen höherer 
G erichte, welche für die Durchsicht 
der Akten nur eine G ebühr aus § 3 
der Zeugengebührenordnung bewilli­
gen wollen, nicht auf das Aktenstudium 
anzuw enden sind. Jene Entscheidun­
gen m ögen sich beziehen auf das 
Durchblättern eines Aktenheftes zur 
Feststellung, w elche Teile desselben 
für den Sachverständigen erheblich

sind, nicht aber auf die Arbeit, die der 
Sachverständige dazu braucht, sich mit 
dem m ateriellen A kteninhalt innig ver­
traut zu m achen,

2. erster Teil des G utachtens . . . M,
3. Studium und Bearbeitung der 

Z eichnungen, w elche den beiden in 
Rede stehenden Anlagen zugrunde 
liegen . . . M,

4. zweiter Teil des G utachtens . . .  M.
A ber w ie gesag t, diese Zahlenver-

teilung bietet nur ungefähre Anhalts­
punkte. Die einzelnen Posten müssen 
sich gegenseitig  ausgleichen, wenn 
etw a ein anderer Sachverständiger eine 
andere V erteilung der P reise für die 
E inzelleistungen für angem essener hal­
ten sollte.

D er Beschwerde w urde vom Land­
gericht stattgegeben (Landgericht Bo­
chum 6. Ch. 323—11).

In der B egründung heißt es:
»Was zunächst die in der liquidierten 

Pauschsum m e enthaltenen baren Aus­
lagen von insgesam t 1100 M angeht, 
so hat der Beschw erdeführer deren 
V erw endung durch vorgelegte Belege 
glaubhaft nachgew iesen. Im übrigen 
ist das G ericht der Ansicht, daß der 
für die persönliche Arbeit des Sach­
verständigen von diesem  liquidierte 
Betrag von 3200 M in Anbetracht des 
überaus schw ierigen G utachtens nicht 
als zu hoch, sondern als durchaus an­
gem essen zu bezeichnen ist. Nach § 4 
Geb.-Ord. »ist dem  Sachverständigen 
bei s c h w i e r i g e n  Untersuchungen 
und Sachprüfungen auf Verlangen für 
die aufgetragene Leistung eine Ver­
gütung nach dem ü b l i c h e n  Preise 
derselben pp. zu gew ähren«. Hinsicht­
lich der den Architekten und Inge­
nieuren zu gew ährenden Sachverstän­
digengebühren ist nun von höheren 
und höchsten G erichten mehrfach an­
erkannt, daß die G ebührenordnung der 
Architekten und Ingenieure, die sog. 
»H am burger Norm«, zw ar nicht als be­
sondere Taxvorschrift im Sinne des 
§ 13 der G eb.-Ord. anzusehen ist, daß 
sie aber als allgemein von den Archi­
tekten- und Ingenieurverbänden aner­
kannte Privatvereinbarung im Rahmen 
des § 4 G eb.-Ord. als N achweis be­
züglich der üblichen P reise Berück­
sichtigung finden kann (vergl. Recht- 
spr. d. O. L. G. Bd. 5 S. 222, Bd. 7 S. 
232, Bd. 11 S. 345 und B. Bl. f. g. B. 
1904 S. 54). Es kommt nur darauf an,
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ob die zur A bfassung des Gutachtens 
notw endigen U ntersuchungen und 
N achprüfungen, einschließlich der 
schriftlichen N iederlegung deren Er­
gebnisses, als s c h w i e r i g  anzusehen 
sind.

»Unter Berücksichtigung der in der 
»Hamburger Norm« enthaltenen G rund­
sätze m uß man ohne w eiteres, in 
U ebereinstim m ung mit dem von einer 
H andelskam m er eingeholten Gutachten, 
dazu kommen, die Arbeit des Sachver­
ständigen als eine außerordentlich 
schwierige zu bezeichnen. Zunächst 
ist zu berücksichtigen, daß der Sach­
verständige kein Fachmann auf dem 
Gebiete des Röhrenw alzw esens ist; er 
ist ein wissenschaftlich gebildeter Ma­
schineningenieur und verfügt zwar über 
Kenntnisse und Erfahrungen in ver­
schiedenen W alzwerks verfahren, nicht 
aber im Rohrwalzwerkverfahren. Im 
vorliegenden Falle m ußte er sich auf 
G rund seiner technischen Allgemein­
bildung und auf Grund seiner Kenntnis 
im allgemeinen W alzwesen erst in die 
besonderen Verhältnisse dieser Technik 
einarbeiten und insbesondere die Röh­
renherstellungsarten zweier W erke stu­
d ie ren1). W eiter kommt in Betracht, 
daß die zur E rstattung des verlangten 
G utachtens erforderlichen Vorarbeiten, 
welche der Sachverständige durch Bu­
reaubeam te sowie die Arbeiten, die er 
durch einen ihm unterstellten Ingenieur 
hat ausführen lassen, endlich auch die 
Anfertigung von Zeichnungen nur da-

■) Anm. der Red. Eine Betrachtungs­
weise, die zwar im vorliegenden Falle, 
wo der Sachverständige v o r  der Ueber- 
nahme des G utachtens ausdrücklich er­
klärt hat, er sei n i c h t  Fachmann auf 
dem strittigen Gebiet, ihre Berechtigung 
hat, die aber wohl nicht verallgemeinert 
werden darf.

durch möglich waren, daß eine U nter­
w eisung zu diesen H ülfsarbeiten durch 
den Sachverständigen erfolgt ist. Diese 
U nterw eisung stellt aber gleichfalls 
eine wesentliche und persönliche Arbeit 
des Sachverständigen dar, welche nur 
durch ein vorheriges, eingehendes Stu­
dium der M aterie erm öglicht wurde. 
Endlich stellt das Gutachten selbst eine 
gründliche, völlig erschöpfende Arbeit 
über zwei bestimmte Röhrenwalzwerke 
dar, deren A usführung nur nach einem 
eingehenden Studium der verschiedenen 
W alzverfahren möglich w ar, wie der 
Teil, der sich auf Verletzung von G e­
schäftsgeheimnissen durch den Ange­
schuldigten bezieht, eine umfangreiche, 
vergleichende Arbeit zwischen den 
schriftlichen und zeichnerischen No­
tizen des Angeschuldigten und der Fa­
brikationsweise und den Fabrikations­
einrichtungen in dem einen der beiden 
W erke enthält. Folgt man weiterhin 
den zutreffenden Ausführungen des 
G utachters2), daß die Arbeiten zum 
Zwecke des V orstudiums sich von 
denen der eigentlichen Arbeit nicht 
trennen lassen und das erstattete G ut­
achten nur als Gesam tleistung beurteilt 
w erden kann, daß endlich für diese 
schw ierige, vom Gutachter als »hoch­
wertige technische« bezeichnete Arbeit, 
unter Berücksichtigung der umfang­
reichen Vorstudien und Ermittlungen, 
mindestens 6 bis 8 M onate bei einem 
täglichen Arbeitsaufwand von 4 bis 6 
Stunden erforderlich waren, so ist der 
in Rechnung gestellte Pauschsatz von 
3200 M für die persönliche Arbeit des 
Sachverständigen als üblich und durch­
aus angem essen zu bezeichnen.«

He.

2) Die Handelskam m er hatte dem 
Gericht ein Gutachten über den W ert 
des vom Sachverständigen abgegebenen 
G utachtens eingereicht.
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